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  Michael Josephabsolvierte in Rostock ein wirtschaftswissenschaftliches Studium. Seit 1999 ist er selbständig tätig und leitet das Tochterunternehmen einer global agierenden Beratungsfirma, wobei er vor allem für Webfragen verantwortlich zeichnet. Er ist verheiratet und hat zwei Töchter. Bei Hinstorff erschien von ihm bereits gemeinsam mit Matthias Schümann Mecklenburg-Vorpommern. Anleitung für Ausspanner(2010).


  


  


  



  Matthias Schümannstudierte Germanistik und Anglistik, absolvierte dann eine journalistische Ausbildung. Seit Mitte der neunziger Jahre arbeitet er vor allem für Tageszeitungen und Zeitschriften. Heute lebt er als freiberuflicher Journalist, Texter und Pressesprecher in Rostock, ist verheiratet und hat drei Töchter. Bei Hinstorff erschien bei ihm bislang neben anderen TitelnEinsatzort Wanderweg. Mit Axel Prahl und Jan Josef Liefers durch Mecklenburg-Vorpommern(2010).
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  Für Inga, Selma und Milla,


  


  Mandy, Meta, Minna und Magdalena


  


  

  

  Das Blut an meinen Händen ist von dir


  Ich habe es nicht selbst vergossen


  Ich war zu feige, zu verdrossen


  Ich brauchte dich dafür


  (Tocotronic)
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  Prolog


  


  Emma hatte ihn sofort am Geruch erkannt. Ihr war es nicht bewusst: Sein Schweiß erinnerte an Thymian. Sie mochte das. Er brachte oft etwas zum Naschen mit, wenn er sie bei Anbruch der Dunkelheit besuchte. Wie gern hätte sie ihn untersucht, seine Hand, die ihr das Zuckerzeug zuwarf. Auch wollte sie seine Haare berühren, doch er hielt stets Abstand. Sosehr sie sich auch mühte, sie konnte ihn nicht erreichen. Heute verspürte sie allerdings keinen Drang dazu.


  Die Nachtlampe, die dem Raum grünliches Licht spendete, surrte, als würden auf ihr Insekten gebraten. Wie immer waren seine Schritte entschlossen. Er versuchte gar nicht erst, auf dem gefliesten Grund leise zu sein. Warum auch? Obgleich – er war nervös, hatte Respekt vor Emma, vor ihrer Kraft und Schnelligkeit, die selbst einem 1,90-Meter-Recken wie ihm gefährlich werden könnten. Und heute würde er ihr so nah kommen wie noch nie. Es war so entsetzlich schwül, dass er es in der Uniform, die er nachts immer trug, kaum aushielt. Noch dazu hier, in diesen Schwaden aus Körperausdünstungen und Schmutz. Sein Heuschnupfen machte ihn wahnsinnig. Die Augen juckten. Er durfte nicht anfangen zu reiben. Plötzlich lief es aus seinen Nasenlöchern heraus. Nicht schnell genug bekam er ein Taschentuch zu fassen, sodass ihm das Sekret die Mundwinkel entlanglief. Wie er das hasste. Energisch warf er den Kopf in den Nacken und nutzte den Strick, den er in der linken Hand hielt, um ihn sich vor die Nase zu halten. Emma saß still in ihrer Ecke. Anders als sonst, wenn sie ihm förmlich entgegensprang.


  Sie spürte seine Aufregung, Botenstoffe, die durch die Luft zogen und ihre empfindsamen Nerven erreichten. Doch die Trauer um ihre kleine Tochter machte sie kraftlos. Man hatte sie gewaltsam voneinander getrennt. Ihr Baby. Sie verstand nicht, warum. Den ganzen Tag hatte sie den Raum abgesucht, geschrien, geweint, am Fenstergitter gerüttelt. An den Wänden waren Blutspuren ihrer Finger zu erkennen. Emma war gegen die Tür gerannt. Glühend vor Wut hatte sie ihren Kopf vor – und zurückgestoßen.


  Er wusste, dass die Kleine im Krankenhaus war. Es stand sogar in der Zeitung. Jeder in der Stadt, auch er, bekam beim Anblick ihres Bildes so einen Zug im Gesicht, wie ihn nur Neugeborene und kleine Hunde auslösen können. Er warf Emma die Gummibärchen zu. »Hallo, meine Süße! Ich hab dir wieder etwas mitgebracht. Alles wird gut. Anna und du, ihr seid schon bald wieder zusammen.« War da ein kleines Zucken, als er den Namen von Emmas Tochter aussprach? Das konnte doch nicht sein. Oder doch? Er schob die Gelatine mit den Stiefeln näher zu ihr, während er mit der Rechten den Schlagstock aus der Halterung zog. Vorsichtig kam er dichter, hob den Strick, der zu einer Henkersschlaufe gebunden war, langsam vor ihren Kopf. Emma stieß den Strang mit ihrer linken Hand weg. Beiläufig, wie man sonst eine Fliege verscheucht. Dennoch zuckte er zurück. »Du brauchst keine Angst zu haben!«, flüsterte er – wohl auch zu sich selbst. Ihre blutunterlaufenen Augen musterten ihn. Emma verharrte in ihrer Hocke. Absprungbereit. »Ruhig, ruhig, ganz ruhig! Meine süße Emma.« Mit kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit hob er das Seil wieder hoch, um es ihr über den Kopf zu legen. Sein Herz pumpte wild, ließ seine Adern hervortreten. Emma wirkte nun konzentrierter, nicht mehr so lethargisch. Der Schlag traf sie genau zwischen den Augen. Ihre Hand griff nach seinem Bein, verkrallte sich in seiner Hose, bekam ihn aber nicht zu fassen. Blut quoll aus der Wunde, lief ihre Wangen entlang. Er drosch wieder zu. Vier, fünf, sechs dumpfe Schläge hagelten auf ihren Schädel. Im Rausch. Noch zwei, drei auf ihre Schultern. Die ganze Wut. Sie fiel zur Seite. Endlich hielt er inne, verharrte regungslos in schlagbereiter Haltung vor ihrem geschundenen Leib. Es war still, nur das Surren der Lampe, bis der Strick ihm aus der Hand glitt und in das Blut patschte, das nach und nach die bunten Gummibärchen umschloss.


  

  ERSTER TEIL

  

  

  Blutspur


  


  Gregor Simon hielt zwei Salatköpfe nebeneinander. Mit dem linken Daumen drückte er eine Delle in das weiche Gemüse. Unter der Folie sammelte sich braune Flüssigkeit.


  »Garantiert ökologischer Anbau«, raunte eine Stimme hinter ihm.


  Gregor drehte sich um. Der junge Mann im Polohemd war offensichtlich mit dem Auspacken von Ware beschäftigt. Ein Namensschild unter dem Frischemarkt-Logo wies ihn als Alexander aus.


  Gregor hielt ihm die beiden Köpfe entgegen.


  »Gibt es die auch in grün?«


  Alexanders Gesicht versteinerte. Gleich sträubt sich auch noch das Zickenbärtchen, dachte Gregor.


  »Wenn du spanischen Plastik-Salat haben willst: Nebenan ist ein Supermarkt.« Er rückte bedrohlich nah an Gregor heran. Der hielt sich schützend die beiden weichen Kugeln vor die Brust. »Unser Gemüse kommt nicht vom Reißbrett. Das hat noch Licht, Luft und Sonne erlebt.«


  Glückliches Gemüse also, wollte es Gregor entfahren. Da klingelte sein Mobiltelefon. Alexander wandte sich angewidert ab und umfing liebevoll eine Palette Biohonig. Gregor ließ die beiden Salatköpfe in die Auslage plumpsen. So muss es sich anhören, wenn ein lebloser Körper zu Boden geht, dachte er und fischte das Telefon aus seiner Umhängetasche. Das Gerät hatte inzwischen ein beachtliches Elektrobeatgewitter entfaltet. Vor einem halben Jahr noch hatte Gregor diesen selbst eingespeisten Klingelton originell gefunden. Jetzt war er ihm peinlich. Allerdings hätte er für ein neues Geräusch erst wieder die Bedienungsanleitung studieren müssen. Und dafür war er zu faul.


  »Wo bleibst du.« Das war keine Frage. Jürgen musste wieder mal furchtbare Laune haben.


  »Ich bin sozusagen vor der Tür«, sagte Gregor und sah auf die Uhr. Halb elf. Um zehn hätte er in der Redaktion sein sollen.


  »Welche Tür auch immer«, sagte Jürgen. »Brauchst nicht mehr herzukommen. Beweg deinen Hintern in den Zoo. Pressekonferenz um elf. Da ist etwas passiert.«


  Gregor verstaute das Telefon wieder. Begrüßungs- und Abschiedsfloskeln pflegte Jürgen nicht. Überhaupt war er im Umgang eher wortkarg. Andererseits war er berüchtigt für seine ausschweifenden Texte, für die er sich gern extra Platz einräumte. Als Redaktionsleiter hatte er die Macht dazu. Aber allzu oft schrieb er nicht mehr. Das erledigen Kollegen wie ich, dachte Gregor und seufzte. Feste freie Mitarbeiter. Fest genug, um stets dorthin geschubst zu werden, wo es brennt. Frei genug, um immer mal außen vor gelassen zu werden. Und am Ende heißt es: »DieRostocker Allgemeine Zeitunghat mal wieder was aufgedeckt.« Und wer war es? Ich, Gregor Simon, Journalist.


  In den Gängen des Frischemarktes drückten sich mittelalte Frauen in Wallekleidern herum, lange Einkaufslisten in den Händen, mit suchendem Blick und weltfremdem Lächeln. Ihr Essen heute Abend würde garantiert außergewöhnlich werden. Gregor verließ das Geschäft, ohne etwas gekauft zu haben. Draußen schloss er sein Fahrrad auf. Eine knappe halbe Stunde bis zum Zoo. Das könnte eng werden.


  Fahrradfahren in Rostock. Theoretisch war die Stadt gut ausgestattet mit Radwegen. Rein rechnerisch alles in Ordnung. Die harte Realität der Radler sah anders aus. Da musste man aufpassen, dass man auf mancher Holperstrecke keine Gehirnerschütterung bekam. Noch gemeiner: Der nur durch eine Strichellinie von der Autospur abgetrennte Streifen für Radfahrer. Zu Anfang waren diese Bereiche mit roter Farbe gekennzeichnet. Die Färbung hatte sich mittlerweile verloren. Der Name war geblieben: Blutspur.


  »Bin ich hier Verkehrsteilnehmer zweiter Klasse oder was!?«, brüllte Gregor einem silbernen Kleinwagen hinterher, der soeben blinkerlos abgebogen war und Gregor dabei zur Vollbremsung gezwungen hatte. Doch das Auto entfernte sich genauso lahm wie ungerührt. Seine junge Fahrerin hatte vermutlich gar nicht bemerkt, dass sie soeben fast den ausgeblichenen Radstreifen mit frischem Rot versorgt hätte. Vermutlich war sie mitCharleneundVirginiabeschäftigt gewesen, deren Anwesenheitan Bordzwei Aufkleber am Heck verkündeten.


  »Mach doch mal einen Podcast dazu«, rief eine Stimme. Gregor drehte sich zur Seite. Direkt neben ihm stand Bernd vom InternetportalOstsee-Todaymit seinem alten VW-Bulli. »Auch zum Zoo?«, fragte er. »Hinten ist ein Fahrradträger. Schnall deinen Drahtesel fest, ich nehm dich mit.«


  »Wie läuft’s?«, fragte Bernd aufgeräumt. Gregor hatte sich auf den Beifahrersitz fallen lassen und hielt mit der linken Hand den Gurt fest, damit es so aussah, als sei er angeschnallt. Die Vorrichtung zum Einrasten war kaputt. »Bei mir alles super«, verkündete Bernd, ohne eine Antwort abzuwarten. »Heute schon zwei Unfälle. Aber so richtige Kracher, sag ich dir.« Er hörte den Polizeifunk ab und war daher stets rechtzeitig zur Stelle, wenn es in Rostock irgendwo ein Unglück gab. Bernd schien in seinem Bulli zu übernachten, weshalb er oft sogar früher als die Polizei am Unfallort war. In jenem kurzen Moment zwischen Erster Hilfe und Eintreffen der Rettungswagen. Genug Zeit, um seine berüchtigten Fotos zu schießen.


  »Und jetzt noch der Affenmord«, resümierte er die ersten Stunden seines Arbeitstages. »Affenmord?«, fragte Gregor. Bernd sah ihn kurz mit einem mitleidigen Blick an. »Irgendein Perverser hat letzte Nacht imDarwineumeine Orang-Utan-Frau umgelegt. Darum die Pressekonferenz. Wir machen ein großes Special zu dem Thema.« Er legte seine rechte Hand auf Gregors linken Unterarm. »Und dann führ ich noch ein Spezialinterview mit Jeanette Albrecht.« Gregor kannte auch diesen Namen nicht. »Das ist die neue Assistentin der Zoodirektorin«, sagte Bernd. »Ein Traum aus blond gefärbtem Haar und Beinen bis zur Erde.«


  »Meinetwegen, sie gehört dir. Fährt deine Karre eigentlich auch schneller als Schrittgeschwindigkeit? Wir kommen zu spät.«


  


  Der Besprechungsraum im Verwaltungsgebäude war brechend voll. Den Platz unmittelbar vor dem Podium hatten zwei Fernsehteams blockiert. Dahinter saßen die Hörfunkleute und die Schreiber. Gregor ließ kurz den Blick schweifen. Sogar die Umsonstblätter hatten Autoren geschickt. Das passierte selten. Zusammen mit Bernd drückte Gregor sich in die zweitletzte Reihe, auf einen Stuhl gleich neben der dicken Gabi vomAnzeigen-Freund. Er postierte seine kleine Kamera auf dem Klappstativ, das er immer im Rucksack hatte. In diesem Moment betraten Zoodirektorin Evelyn Hammer, Henning Schwarck, der Sicherheitschef des Zoos, und Polizeisprecher Axel Grieshaber den Raum. Und danach schritt eine Schönheit wie Scarlett Johanson durch die Tür, blickte wie in Zeitlupe einmal in die Runde und schlenderte dann zum Podium. Gregor war wie hypnotisiert.


  »Ist die aber süß«, sagte Gabi.


  »Ja«, hauchte Gregor.


  »Und so eine süße Schnute.«


  »Das kann man wohl sagen«, seufzte Gregor.


  Gabi stieß ihn unsanft mit dem Ellenbogen an. »Ich mein die hier.« Gregor riss seinen Blick von der Person, die er sogleich als Jeanette Albrecht erkannt hatte, und sah auf das Bild eines Affen, das Gabi ihm hinhielt. Gregor verstand nicht.


  »Das ist die Affenfrau, die jetzt tot ist.« Gabi steckte das Foto zurück in die Pressemappe. Gregor hatte keine mehr abbekommen. Egal, er sah wieder nach vorn. Sanft fallende Haare, scharf gezeichnete Augenbrauen. Lässig und lasziv. Blond gefärbt? Egal. Und ihre Beine reichten tatsächlich aus beträchtlicher Höhe bis zur Erde. Bestimmt war sie genauso groß wie er. Jetzt ließ sich Jeanette Albrecht im Podium nieder. Langsam und gespielt umständlich wie eine Gottesanbeterin.


  Evelyn Hammer riss ihn aus den Gedanken.


  »Guten Morgen, liebe Kollegen von der Presse, schön, Sie alle zu sehen. Nein, eigentlich ist das überhaupt nicht schön heute, denn der Anlass, aus dem wir Sie hergebeten haben, ist ein sehr trauriger.« Sie blickte kurz auf die Blätter, die vor ihr lagen. »Wie Sie bereits erfahren haben, ist in der vergangenen Nacht unsere Orang-Utan-Dame Emma zu Tode gekommen. Wir gehen davon aus, dass sie umgebracht wurde, wahrscheinlich von einer psychisch gestörten Person. Wir sind fassungslos über dieses Verbrechen. Und wir sind tieftraurig, denn Emma ist … war uns allen ans Herz gewachsen.«


  Axel Grieshaber ergriff das Wort. »Es ist anzunehmen, dass es sich um einen schweren Fall von Tierquälerei handelt. Zu weiteren Einzelheiten möchten wir zum gegenwärtigen Stand der Ermittlungen keine Auskunft geben. Nur so viel: Das Tier wurde vermutlich erschlagen. Alles deutet darauf hin, dass dies mit einem stumpfen Gegenstand geschehen ist, und zwar auf äußerst brutale Weise. Die genaue Todesursache wird derzeit ermittelt, das Tier wurde dafür in die Rechtsmedizin der Universität überstellt.«


  Gregor hob den Arm. »Warum sollte jemand so etwas tun? Gibt es Hinweise auf ein Motiv?«


  »Blutrausch«, sagte Grieshaber. »Ich gehe davon aus, dass es dem Täter auf das Quälen des Tieres ankam. Es muss eine regelrechte Orgie gewesen sein.«


  »Emma hat sehr gelitten«, sagte Evelyn Hammer. Sie rang mit den Tränen.


  Die Gottesanbeterin wechselte ihre Sitzhaltung, schlug das linke Bein über das rechte. Für einen Moment verhakte sich ihr Blick in Gregors. Er blickte rasch auf seinen Schreibblock. Seine Hand schrieb: Orgie.


  Kalle Kunz vomOstsee-Sendermeldete sich. »Gibt es Hinweise auf Zusammenhänge zu den Pferdemorden vor einigen Jahren?«


  Das könne er weder bestätigen noch dementieren, antwortete Grieshaber.


  Jetzt riss Gabi den Arm in die Höhe. »Könnte es auch Selbstmord gewesen sein?« Ein heiteres Murmeln ging durch den Raum. Grieshaber wollte antworten, aber Evelyn Hammer hatte sich gefangen und kam ihm zuvor. »Suizidhandlungen sind im Tierreich extrem ungewöhnlich, Gabriele. Und wenn etwas den Affen vom Menschen unterscheidet, dann wohl die Tatsache, dass er nicht Hand an sich legt.« Und nach einer kleinen Pause. »Außerdem hatte Emma ein drei Monate altes Junges, das in der letzten Nacht nicht bei ihr war.«


  »Wie konnte denn der Täter überhaupt in den Käfig kommen?«, fragte Günter Laasch vomNorddeutschland-Funk.


  »Diese Frage beschäftigt uns zurzeit vordringlich.« Sicherheitschef Henning Schwarck hatte das Wort ergriffen. »Das Schloss der Käfigtür war beschädigt, außerdem haben wir ein Loch im Zaun entdeckt. Nichtsdestotrotz kannte sich der Täter offenbar gut aus. Vermutlich hatte er Insiderkenntnisse.«


  »Bei ihr hätte ich auch gern Insiderkenntnisse«, raunte Bernd und wies mit dem Kinn in Richtung Jeanette Albrecht.


  »Können Sie das gleich noch mal sagen?«


  Gregor und Bernd schraken auf. In der ersten Reihe war Edzard Laumen vonNord-TVdabei, polternd seine Kamera auseinanderzunehmen. Er zog einen schwarzen Kasten aus der Rückseite und zeigte ihn in die Runde. »Akku alle.«


  Gregor wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war auf dem Rückweg und ließ den Pressetermin noch einmal Revue passieren. Ihm war, als wäre jeder Satz zu dem Verbrechen im Zoo über die leicht aufgeworfenen Lippen von Jeanette Albrecht gekommen. Seine Flucht nach vorn hatte keine Erlösung gebracht. Das kurze Gespräch mit der Assistentin hatte den Verdacht bestätigt, dass die junge Frau nicht nur gut aussah, sondern auch »was auf der Kirsche« hatte, wie die Rostocker das nannten. Und was für Kirschen. Sie hatte Gregor mit ein paar Hintergrundinformationen versorgt. »Wir sehen uns bestimmt noch«, hatte sie im Weggehen gesagt. Mit einem hinreißenden Schulterblick.


  Er machte eine Vollbremsung. Direkt vor ihm war ein Wagen abgebogen, ohne auf den Radstreifen zu achten. Gregors Verwünschung blieb ungehört. Der blaumetallicfarbene Kleinwagen entfernte sich ungerührt, die Insassen hatten offenbar genug mit CheyenneundMarcelzu tun, die laut Heckklappenaufkleber miton Tourwaren.


  Post


  


  Evelyn Hammer presste die Spitze ihres rechten Schuhs fester gegen die Bürotür.


  »Moment noch«, rief sie, als es klopfte.


  Damit der dunkelbraune Rock, den sie geöffnet und ein wenig heruntergelassen hatte, nicht rutschte, stellte sie das andere Bein zurück, so als würde sie einen großen Schritt machen, ohne sich dabei vorwärts zu bewegen. Sie hatte für besondere Anlässe immer eine dekorativere Garderobe im Aktenschrank liegen. Jetzt hatte sie die Bluse ausgezogen und stemmte sich im BH gegen die Tür. Diese verdammten Taschentücher! Ihre Hände zitterten, als sie ein paar aus der Packung zog, um sich damit die Achseln und das verschwitzte Dekolleté trocken zu wischen. »Mist!« Sie wiederholte das Wort dreimal und stöhnte verzweifelt auf. Halbnackt stand sie da und wünschte, sich in einem Spiegel sehen zu können, dessen Bild sie mittlerweile eigentlich lieber mied. Für ihr Alter war sie gut in Form, aber eben nur für ihr Alter. Sie konnte den Anblick ihrer sommergesprossten, von Jahr zu Jahr schlaffer werdenden Haut nur schwer ertragen. Ab 40 geht die Spannkraft flöten, sagte ihre Frauenärztin immer, und ab 50 macht sie Platz für Fett, egal ob man zunimmt oder nicht. »Tolle Natur! Danke!«, zischte sie vor sich hin.


  »Evelyn, Professor Kramer ist am Telefon.«


  Der hatte ihr noch gefehlt.


  »Später, ich kann jetzt nicht.«


  Durch die geschlossene Tür hörte sie, wie Uschi den Anrufer abwimmelte. Nachdem sie sich wieder hergerichtet hatte, bat sie Jeanette Albrecht herein.


  »Tut mir leid, ich musste mich ein wenig frisch machen. Ich war klitschnass. Kommst du rüber?« Sie ging zu ihrem Besprechungstisch und stellte eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf die hellbeige Platte.


  »Leite das Telefon am besten auf den Anrufbeantworter, jetzt rufen sicher viele an! Oder leg den Hörer einfach daneben! Ich will jetzt erst mal nicht«, rief sie Uschi, der Sekretärin, zu.


  Evelyn ließ sich auf den Stuhl fallen, als hätte sie Tag und Nacht im Stehen gearbeitet. Jeanette, die gleichsam fleißige Mitarbeiterin wie fürsorgliche Freundin war, nahm neben ihr Platz. Als Chefin war Evelyn glücklich über ihre junge Assistentin, als Frau jedoch war Jeanettes Ausstrahlung und Jugend für sie an Tagen wie heute die reinste Provokation. Evelyn starrte auf die eigenen Hände, die schon so manchem Elefanten in den Anus gegriffen und zahllosen Tieren auf die Welt geholfen hatten. Und dann sah sie wieder auf die makellos manikürten, schlanken Finger ihrer Assistentin.


  »Wo ist Henning?«


  »Er zeigt der Polizei die Sicherungssysteme«, antwortete Jeanette.


  »Dieser Idiot! Was muss denn der von einemInsiderreden?« Beim Gedanken an die Pressekonferenz stieg Evelyn Hammer das Blut in den Kopf. »Stell dir mal vor, die finden dieses Monster nicht. Das bleibt doch ewig an uns hängen. Ach was, selbst wenn sie ihn kriegen.« Evelyn stockte, während ihr Tränen die Nase herunterrannen. »Diese Bestie!« Sie schloss für einen Moment die Augen und rieb sich mit den Händen über das Gesicht.


  »Über Jahrzehnte sammeln wir Spenden für die Affen und dann bringt einer von unseren eigenen Leuten sie um. Das wäre einfach nur pervers.« Sie holte tief Luft.


  »Tiere würden so etwas niemals tun«, flüsterte Jeanette und berührte den Oberarm ihrer Chefin.


  Evelyn hatte sich den ganzen Vormittag zusammengerissen. Doch der entsetzliche Anblick der ermordeten Äffin, die mit eingeschlagenem Schädel in einer riesigen Blutlache lag, hatte die sonst so robuste Frau in eine Achterbahn der Gefühle geworfen. Die Gespräche mit der Polizei und den Journalisten waren für sie wie in einem Film abgelaufen. Erst jetzt begann sie das Geschehene zu begreifen. Eine Mischung aus grenzenlosem Hass und tiefer Trauer erfüllte sie. »Und was machen wir mit der kleinen Anna?«, fragte Evelyn mit brechender Stimme. Sie ist doch noch ein Baby. Sie braucht doch eine Mutter!


  Einen Moment saßen sie schweigend am Tisch. Jeanette, die sich im Zoo um die Öffentlichkeits- und Marketingaufgaben kümmerte, war der Anblick Emmas erspart geblieben, und sie war es auch, die nun das Wort ergriff.


  »Hast du irgendeine Ahnung, was das Motiv gewesen sein könnte? Ich meine, es dringt doch niemand nachts in einen Zoo ein, nur um einen Affen zu töten?«


  »Offenbar doch. Ich kann mich da nicht hineinversetzen. Ich weiß nicht, was in solch kranken Leuten vor sich geht.«


  Jeanette sah sich im Büro um. Überall standen Tierskulpturen, waren Unterlagen ausgebreitet. Die fensterlose, lange Wand, links wenn man den Raum betrat, war über und über beklebt mit Zeitungsausschnitten und Fotos. Sie zeigten die Zoodirektorin, meist in Outdoorjacke, mal mit Tierpflegern, dann ein Bild aus den Neunzigern, mit einem Pinguin, mit Verantwortlichen der Stadt. Es dominierten Aufnahmen der letzten fünf Jahre, vomDarwineum. Die feierliche Grundsteinlegung, auch Fotos von den Protesten aus dem Jahr 2010 hatte Evelyn angepinnt. Anrainer, Sportler und Umweltschützer hatten damals gegen den Neubau demonstriert. Teilweise gab es Ausschreitungen, Zäune wurden zerstört, Baufahrzeuge demoliert, aber an Tieren hatte man sich nie vergriffen. Schließlich hatte man einen Kompromiss gefunden, Teile der Anlage aus den Planungen entfernt und die Fläche verkleinert. Bäume, um die zuvor heftig gestritten worden war, konnten so gerettet werden. Auf einem Bild sah Jeanette sich selbst bei der Eröffnungsfeier mit einem kleinen Orang-Utan auf dem Arm. Den hatte man für jenen Abend extra von einem Zirkus gemietet, um die Gäste auf originelle Weise zu unterhalten. Sie war damals heilfroh, ihn wieder los zu sein. Ihre Frisur war danach total im Eimer, ihr Kleid war voll mit Haaren und stank nach Coco, dem Affen, nicht Chanel. Die Bilder von der Eröffnung gingen aber deutschlandweit durch die Presse. Das war das Wichtigste.


  »Sag mal, Evelyn, kann der Mord vielleicht mit den Protesten aus 2010 zu tun haben?«


  Ihre Chefin umfasste das Wasserglas und sah Jeanette nachdenklich an.


  »Nein, das ist schon Jahre her und am Ende waren das ein paar Spießer aus der Gartenstadt und ein paar maulige Jogger.« Die Zoodirektorin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, für die ist das Thema durch.«


  Jeanette ließ nicht locker: »Aber was ist mit der Erweiterung, die wir jetzt bauen?«


  »Das ist doch mit allen Beteiligten besprochen worden. Es gab null Widerstand. Keiner wollte sich noch erinnern, jemals dagegen gewesen zu sein. Jetzt, wo der Zoo so gut läuft und Rostock mehr Abwechslung bringt.«


  Wieder schwiegen sie. Jeanette spürte, dass ihr Gespräch Evelyn gut tat, sie ablenkte. Deshalb fuhr sie mit ihren Gedankenspielen fort.


  »Als dasDarwineumeröffnet wurde, da gab es doch diese furchtbaren E-Mails und Drohbriefe von irgendwelchen religiösen Gruppen aus Süddeutschland und den USA, die die Evolutionstheorie Darwins bekämpften. Ich weiß nicht mehr, wie die hießen.«


  »Hör bloß auf, Jeanette, von denen bekomme ich sogar heute noch Post.«


  »Per E-Mail?«


  »Ja. Das waren meistens …«, Evelyn überlegte einen Moment. »Die hatten so einen komischen Namen. Jetzt hab ich’s. Kreationisten! So hießen die.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die ihr imposantes Zahnfleisch freilegte. »Die glaubten ernsthaft, dass Gott das alles hier genau so geschaffen hat, wie es in der Bibel steht. Sechs Tage Arbeit, fertig ist sie, die Welt. Sonntag Pause.«


  »Wie blöd ist das denn?« Jeanette schüttelte den Kopf.


  Sie war gebürtige Stralsunderin und wie die meisten aus Deutschlands Nordosten hatte sie keinen Zugang zur Religion. Ihr Großvater war Vorarbeiter auf der Werft, der sagte immer: »Für so’n Schiet heww ick keen Tiet. Dat sin all so Halunken, die nu auf Nächstenliebe machen, wo sie de Lüd’ noch vör ’n paar Johr mit die Schraubstöcke gequäligt hädd’n. Nee, min Dirn, klemm du di man din Daumen inne Tür, denn weißt, wat ick meen.« Ihre Mutter ergänzte dazu immer, dass der Dorfpfarrer ihm immerdas Fell verjackthatte, wenn er ihn als Lausejungen beim Kirschenklau erwischt hatte. »Oh, da kann dein Opa sehr nachtragend sein. Am Ende haben uns die Kirschen und der Rohrstock auf Großvaddings Hintern zu Atheisten gemacht, nicht die DDR.« So war es für Jeanette auch einzig und allein der Glamour der kirchlichen Trauungen, der sie mit Gott verband und für d›n sie sich sogar e‹ne Art ‚Kurzmitgliedschaft’ vorstellen konnte. Eine Hochzeit vor dem Altar war nicht wie im Standesamt, in dem eine Beamte mit dem Charme eines Parkautomaten die geleitenden Worte sprach.


  Evelyn strich sich eine Strähne von der Stirn. »Wie ernst die das nahmen. Ich habe immer gestaunt, aus welchen Kreisen diese Leute kamen, die sich über dasDarwineum, das heißt eigentlich über Darwin aufregten«, erinnerte sie sich und nahm einen Schluck Wasser. »Meistens waren es ja Amerikaner, die waren weit weg. Aber weißt du eigentlich, dass ich sogar von der polnischen Regierung Post bekommen habe?«


  »Von der polnischen Regierung …«, wiederholte Jeanette erstaunt.


  »Ja, ich erinnere mich noch ganz gut. Das war sogar einer der ersten Briefe, da hatten wir noch nicht einmal zu bauen begonnen. 2009 oder 2010. Die schrieben in Engli›ch und da stand et‹as von ‚Intelligent Design’. Mein Englisch ist ja nicht so besonders, und da ich die Truppe nicht kannte, dachte ich zunächst, die finden unsere Website gut oder etwas in der Art. Dabei waren das irgendwelche Pseudowissenschaftler.«


  In diesem Moment klopfte es. Henning Schwarck, der Sicherheitschef, trat ein. Er war augenscheinlich nervös. In seinen Händen hielt er in einer Klarsichtfolie einen Brief mit aufgeklebten Buchstaben.


  »Ich glaube, der ist für Sie, Frau Direktorin.«


  Er übergab ihr die Folie, schüchtern, wie ein großer Schuljunge seiner Lehrerin das Hausaufgabenheft.


  »Den habe ich an einem Stück durchgeschnittenen Zaun gefunden, oben an der Rennbahnallee, Richtung Tannenweg. Da muss der Kerl rein sein.«


  »Und die Polizei? Sind Sie da nicht mit denen langgegangen?«, fragte Jeanette.


  »Doch, doch, den Zaun haben die auch gesehen, aber den Brief nicht. Ich dachte, das sollten besser Sie entscheiden … Er ist ja an Sie adressiert.«


  Angewidert hielt Evelyn mit spitzen Fingern eine Ecke des noch ungeöffneten Umschlags, wie man den Schwanz einer toten Ratte greifen würde.An Frau EVELYN HAMMERstand darauf und bis auf dasAn Frauwaren alle Buchstaben einzeln ausgeschnitten und aufgeklebt. Die ersten beiden Worte waren in Druckbuchstaben mit einem Kugelschreiber hinzugefügt worden. Sie legte ihn vor sich auf den Tisch und zeigte auf die Schreibschrift. Evelyn war jetzt wieder die Alte, die mit Problemen und Schmutzarbeit konfrontiert die Übersicht bewahrte.


  »Ist ihm die Anrede erst im Auto eingefallen? Oder hatte er keine Geduld mehr?«


  Jeanette und Henning schwiegen.


  »Vielleicht wird das jetzt so etwas wie ein Rätsel?«


  

  Edle Tropfen


  


  Gregor überlegte, ob er die Zunge benutzen sollte. Aus Gründen der Hygiene entschied er sich für das Kinn. Er reckte es vor, versuchte, den Klingelknopf seiner eigenen Wohnung zu erreichen. Als der Summer summte, drückte er die Tür mit dem ganzen Körper auf. Oben wartete Madeleine. Die Arme verschränkt, einen Fuß vorgestellt, die Miene ernst. Dieser Körperhaltung würde unweigerlich ein Streit folgen, der den ganzen Abend und vermutlich auch noch den kommenden Morgen dauern würde. Er versuchte es trotzdem mit guter Laune. Die Arme überladen mit Bioprodukten in einer langsam aufreißenden Papiertüte drängte er an ihr vorbei in die Wohnung. Auf dem Flur verlor er nacheinander die Vollkornnudeln, das eingeschweißte Pesto-Focaccio, den Soja-Hirtenkäse und die handgepflückte Feldsalatmischung. Auf dem Küchenfußboden landete der Rest.


  Madeleine stand im Türrahmen und beobachtete, wie er seinen üppigen Einkauf wieder aufsammelte.


  »Du wolltest kochen heute Abend«, sagte sie.


  »Ich koche, deshalb hab ich ja eingekauft.« Gregor deponierte den Büffelmozzarella im Kühlschrank. »Wo sind die Kinder?«


  »Gregor, es ist halb zehn. Die Kinder sind im Bett. Du kannst gern noch etwas kochen, aber bitte nur für eine Person. Wir haben schon gegessen.«


  »Tut mir leid«, sagte er und versuchte Madeleine in den Arm zu nehmen. Sie entwand sich ihm wie eben die Papiertüte. Gregor fühlte ungestümen Ärger in sich aufsteigen. Aber Madeleine hatte ja Recht. Er war zu spät gekommen, er hatte ihren gemeinsamen Abend vermasselt.


  Gregor ging zu ihr ins Wohnzimmer. Im Fernsehen lief eine amerikanische Serie mit einem Rechtsmediziner in der Hauptrolle. Er setzte sich neben sie auf das Sofa und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. Als er dasBio-Zeichen auf dem Etikett der Flasche sah, unterdrückte er einen Fluch, denn der Wein schmeckte, als sei er mit Zitronensaft veredelt worden. So etwas würde er nicht einmal mehr zum Kochen benutzen. »Edler Tropfen«, sagte Gregor mit gekräuselten Lippen. Madeleine reagierte nicht.


  Er legte den Arm um sie.


  »Entschuldige, ich hab Stress gehabt heute. Der Chef war unausstehlich. Und dann diese Sache im Zoo, das hat alles Zeit gekostet. Großer Beitrag, Videopodcast einrichten. Dann dauert es eben etwas länger, das weiß man vorher nie.«


  »Die tote Affenfrau? Davon hab ich im Radio gehört, das ist ja furchtbar.« Gregor bemerkte erfreut, dass Madeleines Widerstand nachließ.


  Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Und dann noch das Baby«, seufzte er.


  »Welches Baby?«, fragte Madeleine.


  »Das Affenbaby. Die tote Äffin war Mutter, drei Monate ist das Kleine gerade alt.«


  »Oh nein, das wusste ich nicht.«


  »Ich hab es gesehen. Es ist noch ganz klein.« Mit den Händen deutete Gregor ein Wesen an, nicht größer als ein Dinkelbrot.


  »Es heißt Anna.«


  Ein Mädchen. Seit der Geburt ihrer Töchter hatte Madeleine ein inniges Verhältnis zu jeglicher Form von Nachwuchs. Nun sprang sie auf, schaltete den Fernseher aus und ging ein paar wütende Schritte im Wohnzimmer auf und ab. Jetzt hab ich übertrieben, dachte Gregor resigniert.


  »Diese Bestien. Diese Unmenschen!«


  »Bis jetzt wird davon ausgegangen, dass es nur ein Täter war«, sagte Gregor.


  »Ich meine die Bestien, die andere Lebewesen fangen, um sie in Käfige zu sperren, vorzuführen und auch noch Geld dafür zu nehmen«, fauchte Madeleine. Vor Jahren hatte auch sie zu denDarwineum-Gegnern gehört und an einigen Demonstrationen teilgenommen. »Alles Verbrecher.«


  Gregor dachte an die Zoodirektorin. Und an ihre Assistentin.


  »Ich finde nicht, dass das Unmenschen sind. Die machen auch nur ihren Job.«


  Madeleine baute sich vor ihm auf und sah ihn an. Böse und sexy. Wenn Madeleine sauer war, sah sie besonders schön aus. Je unnahbarer, desto hübscher. Man kann nicht alles haben, dachte er und sank ins Polster.


  »Du meinst, die tun nur ihre Pflicht? Mit dieser Mentalität sind schon Kriege geführt worden. Und im Krieg Mensch gegen Tier ist der Zoo das Gefangenenlager.«


  Gregor stand auf. »Du übertreibst.«


  »Ich übertreibe? Da werden jeden Tag Tausende unschuldiger Leben aufs Spiel gesetzt. Meinst du, den Tieren geht es gut in der Gefangenschaft?«


  »Zumindest hab ich schon von Tieren gehört, die freiwillig in ihre Käfige zurückgekehrt sind.«


  »Ist doch klar. Weil sie in eine völlig artfremde Umgebung geraten sind. Das ist, als ob du die Tür aufmachst und du stehst mitten auf einer achtspurigen Autobahn. Da gehst du auch ganz schnell wieder rein. Ich finde, Zoos sollten generell geschlossen werden.«


  Sie setzte sich wieder.


  »Jedenfalls gibt es noch keine heiße Spur, hat mir Axel Grieshaber erzählt«, sagte Gregor.


  »Da steckt bestimmt die Mafia dahinter«, sagte Madeleine tonlos.


  »Die aus Sizilien?«


  »Quatsch. Die Tiermafia.«


  Gregor lag eine patzige Bemerkung auf der Zunge, aber er schwieg. Wo bekam der Zoo seine Tiere her? Diese Frage hatte er sich nie gestellt. Wenn zum Beispiel herauskäme, dass exotische Exemplare auf nicht hundertprozentig korrekten Wegen in die Stadt gekommen waren, dann hätte der Zoo ein echtes Problem. Und es gäbe bestimmt mächtige Strippenzieher, die Druck ausüben könnten. Emma, die Äffin, ein Bauernopfer? Auf jeden Fall eine Spur – beziehungsweise eine schöne Schlagzeile.


  »Du bist genial.«


  Madeleine hatte sich wieder auf die Couch gesetzt. Sie schenkte sich nach.


  »Ist das Limettenwein?«, fragte Gregor.


  »Du hast Recht, der ist unglaublich sauer.«


  »Dafür schmeckst du unglaublich süß.« Er lehnte sich an Madeleine, zog sanft ihren Kopf zu sich und küsste sie. Sie legte die Arme um ihn.


  »Im Ofen steht noch etwas zu essen für dich. Gebackenes Gemüse. Und ein Lammkotelett.«


  »Lamm? Ist meine schöne Vegetarierin sich etwa untreu geworden? Ich dachte das einzige Fleisch, das ich in diesem Haushalt noch bekomme, bist du …«


  Gregors Hand glitt in einen schmalen Durchschlupf zwischen Madeleines Hosenbund und ihrem Oberteil.


  »Aber das Bild stimmt nicht«, raunte er.


  »Welches Bild?«


  »Das vom Krieg zwischen Mensch und Tier«, flüsterte Gregor. »Tiere können überhaupt keine Kriege führen, das ist eine Spezialität der Menschen.«


  Gregors Hand hatte entdeckt, dass Madeleine unter ihrem Pullover ganz und gar nackt war.


  »Und sich lieben, das können auch nur Menschen«, fiepte sie.


  


  Bevor Gregor schlafen ging, warf er einen Blick ins Kinderzimmer. Eines der Bettchen war leer, in dem anderen lagen die beiden Mädchen. Uta und Jutta. Wie zwei Engelchen, dachte Gregor. Ein perfektes Bild, wenn nicht das eine Engelchen dem anderen die Füße ins Gesicht strecken würde. Gregor nahm Jutta vorsichtig auf den Arm und trug sie in das leere Kinderbett. Anna kam ihm in den Sinn, und die Rührung über seine beiden Kinder übertrug sich ein wenig auf das Affenmädchen.


  Und dann ging er doch noch nicht ins Bett. Im Wohnzimmer klappte er den Computer auf. Im Internet fand er Artikel über illegale Tiertransporte. Geschichten von Touristen, die sich lebende Souvenirs aus dem Südseeurlaub mit nach Hause brachten. Von den Galapagos-Inseln nach Güstrow. Babyschildkröten, als Medaillons getarnt. Löwenfelle als Bettvorleger. Auf der Seite einer Tierschutzorganisation fand er schlecht formulierte Pressemitteilungen mit Anwürfen gegen Zoologische Gärten. Immer am Rande der Unsachlichkeit. Gregor scrollte gelangweilt die Seite nach unten. Probleme in Köln. Skandale in Stuttgart. Illegaler Tierhandel in Rostock.


  Dann war er hellwach. Tatsächlich: Vor etlichen Jahren war der Zoo damit in die Schlagzeilen geraten. »Zoodirektorin Hammer im Würgegriff: Wo ist die Brillenschlange?« Offenbar hatte man damals Reptilien an einen griechischen Zoo verkauft. Über einen Zwischenhändler waren die Tiere auf die Reise gegangen. Aber nicht alle kamen an. Eines der Jungtiere starb auf dem Transport.


  Laut der aufgeregten Tierschützer waren solche Verkäufe branchenüblich, um die Kassen aufzubessern. Die Einrichtung in Griechenland war zudem dafür bekannt, dass die Besucher sich dort ihre Lieblingstiere aussuchen und gleich mit nach Hause nehmen konnten. Solcherart verkaufte Tiere landeten in Privathaushalten oder chinesischen Quacksalber-Küchen. Tigerpimmel als Potenzmittel.


  Ein paar Wochen lang hatten sich die Kollegen auf Evelyn Hammer eingeschossen. Mehr als Verdächtigungen und Vorwürfe blieben am Ende allerdings nicht übrig. Die Verkaufspapiere waren korrekt, die Direktorin gab sich zerknirscht. Man habe aus dem Fall gelernt und die Geschäfte mit dem Tierhändler aufgegeben, hieß es in einem Interview.


  »Oder auch nicht«, sagte Gregor laut und formulierte schon einmal die neue Headline: »Nach dem Schlangen-Skandal: Handelt der Zoo jetzt mit Menschenaffen?« Er musste nur noch einen Zusammenhang zwischen den früheren und den jetzigen Vorfällen herstellen. Plötzlich schien alles sonnenklar. Der Rostocker Zoo mit seiner direkten Anbindung an den Hafen war eine ideale Drehscheibe für den Tierhandel. Genau das würde er versuchen aufzudecken.


  Gregor lehnte sich zurück und schenkte sich ein Glas Wein ein. Seine Beiträge würden landesweit, sogar bundesweit laufen. Geschichten von geschundenen Tieren – das kam überall an. Und er würde das illegale Netzwerk der Tierhändler enthüllen. Gleich morgen würde er mit Polizeisprecher Grieshaber reden.


  Er nahm einen Zug aus dem Glas und verschluckte sich fast. Und gleich nach der Tiermafia würde er sich der Ökowein-Camorra widmen.


  

  Monster


  


  Gregor beschloss, vor dem Schlafen noch einmal seinen vorhin ins Netz gestellten Beitrag anzusehen, ein Ritual, das er besonders nach anstrengenden Tagen pflegte. Er tippteraz-online.deins Suchfenster. Gleich auf der Startseite ploppte sein Beitrag auf: »Affenmord im Rostocker Zoo. Orang-Utan-Weibchen von irrem Täter gequält und getötet. Polizei ratlos. Ein Beitrag von Gregor Simon«. Irrer Täter? Wie banal. Sein eigener, kaum zwei Stunden alter Anreißer kam ihm überholt vor. Der gerade erlangte Wissensvorsprung ließ ihn über sein Selbst von eben lächeln. »Schnell richtig ist auch schnell wieder falsch«, sagte Jürgen immer. Jetzt verstand Gregor, was sein Redaktionsleiter damit meinte.


  Die knapp drei Minuten des Beitrags flossen zäh. Zumindest hörte Gregor seine eigene Stimme gern, eine Charakterstimme. Aber das Ganze war im Grunde langweilig. Keine brisanten Bilder, nur sprechende Köpfe. Na ja … Gregor stoppte den Beitrag. Welches Standbild er auch einstellte, die Assistentin der Zoodirektorin sah einfach immer gut aus. Sogar mit halb geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund. Jeder andere Mensch hätte debil gewirkt. Sie wirkte verwegen.


  Gregors Telefon klingelte. Ertappt schloss er Jeanette Albrechts Standbilder. Die Online-Redaktion rief an.


  »Hallo Almuth. Habe gerade einen phänomenalen Beitrag auf eurer Homepage gesehen.«


  »Hat er wieder fein gemacht, unser Gregor«, flötete es am anderen Ende und Gregor sah Almuths mächtigen überbissigen Unterkiefer vor sich. »Ich glaube aber, dass da viel mehr dahinter steckt, nur bekommt das wieder keiner mit.« Almuth war vielleicht nicht die Schönste, aber sie hatte die Eigenschaft, immer ein wenig weiter zu denken als alle anderen.


  »Wie meinst du das: viel mehr?«


  »Irgendeine ganz verzwickte Geschichte. Irgendwas mit Geld. Jedenfalls kein Perverser, der im Zoo eine Äffin umbringt, weil er dabei einen Kick bekommt.«


  »Weißt du was, ich glaube auch nicht daran. Und ich sehe mich auch schon in einem ganz anderen Bereich um. Ich sag nur: Tierhandel.«


  »Wunderbare Idee. Übrigens, warum ich anrufe: Hier ist eben eine komische Mail eingegangen. Ich leite die mal an dich weiter.«


  Sie verabschiedeten sich und nach ein paar Sekunden kam die Mail an. Als Absender warZoofreundangegeben, unter der Adresse eines kostenlosen Internetanbieters. Der Text war kurz und unverständlich: »Nachricht am Zaun, Südseite, Zoo. Wer zuerst kommt malt zuerst.«


  Einladung zum Zeichenzirkel. Kommasetzung und Rechtschreibung waren noch nie die Stärke von Leserbriefschreibern. Außerdem benutzen die Leute Redensarten, ohne sich eine Sekunde den Kopf zu zerbrechen, was sie da sagen oder schreiben. Sie analysieren »das Klientel«, sie brechen Diskussionen »vom Zaum« und sie machen sich keinen Begriff davon, dass derjenige, der zum Mahlen geht, den DIN-A3-Block getrost zu Hause lassen kann.


  Gregor erwachte aus seinem kleinen Sprachkritik-Rausch, nun kam die Botschaft endlich bei ihm an. Nachricht? Am Zoo? Als Reaktion auf den gerade online gestellten Beitrag? Er klappte fluchend den Rechner zu, nahm seine Jacke und öffnete leise die Schlafzimmertür. Madeleine lag noch immer so, wie er sie verlassen hatte, nur schlief sie jetzt. Er zog vorsichtig das Bettdeck über die im Dunkeln hell schimmernden Pobacken.


  Im Hausflur nahm er keine Rücksicht mehr. Er polterte die Treppe hinunter, schließlich ging es um Sekunden. Als er sich auf das Fahrrad schwang, bereute er wieder einmal, aus rein ökologischen Gesichtspunkten kein Auto zu besitzen. Doch Gregor hatte nur leichtes Gepäck, also trat er ordentlich in die Pedale. Er arbeitete sich die Wismarsche Straße hoch, vermied es, jetzt schon aus dem Sattel zu steigen. Wie sollte er die nächsten Steigungen bewältigen – fliegend?


  Immerhin, die Luft war mild, die Straßen leer. Bis auf ganz wenige Autos, die um diese Zeit noch unterwegs waren. Er radelte gerade durch den Lindenpark, als er ein bekanntes Motorengeräusch hörte. Die Straße lief hier parallel zum Radweg, abgeschirmt durch Sträucher. Gregor brauchte keinen Sichtkontakt. Das asthmatische Dröhnen kannte er: Ohne Zweifel, das war der Bulli von Bernd, unverkennbar in die gleiche Richtung unterwegs. Gregor schaltete einen Gang hoch und stieg, unsichtbar für seinen Konkurrenten, jetzt doch aus dem Sattel. Heute Vormittag war ihm der Bulli unglaublich lahm vorgekommen. Nun zog er an ihm vorbei und jagte die Parkstraße hoch wie ein Düsenjäger. Und zwar genauso laut. Gregor keuchte hinterher, im Schatten der parkenden Autos, denn diesmal sollte Bernd ihn nicht bemerken.


  Dessen VW-Jet hatte inzwischen stoppen müssen. Die nächtliche Ampelschaltung war trotz fortgeschrittener Stunde noch auf Rush Hour getrimmt, weshalb man selbst auf leerer Straße minutenlang unter Rotlicht halten musste.


  Während Bernd also Fußgänger passieren ließ, die längst in ihren Betten lagen, hatte Gregor ihn fast eingeholt. Aber dann gab der Bulli wieder Gas und nahm spielend die unangenehme Steigung Richtung Barnstorfer Wald, Rostocks grüner Lunge. Gregors Atemorgan machte dagegen keinen besonders vitalen Eindruck. Sein Brustkorb brannte, obwohl er erst seit zehn Minuten unterwegs war. Verloren, dachte er.


  Da sah er, dass Bernd oben an den Studentenklubs nach links abbog. Richtig, er musste einen großen Bogen fahren. Er selbst konnte geradeaus weiter, quer durch den Park auf einem Weg, der Radfahrern und Fußgängern vorbehalten war. Gregor gab alles. Er rauschte an ein paar Betrunkenen vorbei, die aus dem zu einer mehrstöckigen Freizeithölle aufgepumpten Studentenklub getorkelt kamen, ließ die bescheidene Johanniskirche rechts liegen, jagte zwischen RestaurantTrotzenburgund Zooeingang über die Straße und schlug sich gegenüber ins Unterholz. Von Bernd war weit und breit nichts zu sehen und, noch viel besser, auch nichts zu hören. Gregor schloss sicherheitshalber sein Fahrrad an einen dünnen Baum.


  Selbst an der Südseite war der Zaun um den Zoo noch mehrere hundert Meter lang. Wo sollte er anfangen? Gregor tappte aufs Geratewohl los und schritt, so gut das in dem dicht bewachsenen Areal ging, die Außengrenze des Zoos ab. Er musste nicht lange suchen. Im Zaun klaffte ein Loch, groß genug, dass eine ganze Einbrecherfamilie nebeneinander hätte hindurchgehen können. Während Gregor noch überlegte, ob er sich auf dem Zoogelände umsehen sollte, entdeckte er bereits mehrere Blätter Papier, die auf ein gefährlich in die Nacht ragendes Stück Draht des offensichtlich zerschnittenen Maschendrahts gespießt waren. Vorsichtig zog er die Bögen ab, holte sein Mobiltelefon hervor und versuchte im Licht des Displays zu erkennen, was auf ihnen zu sehen war.


  Er schreckte zusammen. Im Gebüsch vor sich, auf der anderen Seite des Zauns, hatte er eine Bewegung bemerkt. Gregor stopfte das Telefon und seinen Fund in den Rucksack und starrte angestrengt ins Dunkel. Viel mehr als den Umriss einer Person konnte er nicht erahnen. Der allerdings war beunruhigend genug. Der Mensch dort drüben war ungefähr so groß wie er selbst, nur ungleich bulliger. Er schien Gregor zu fixieren. Jetzt setzte er sich in Bewegung und kam auf ihn zu. Gregor drehte sich um und rannte los. Fern, sehr fern konnte er die Straße schimmern sehen. Er musste sie erreichen und um Hilfe schreien, zur belebtenTrotzenburgfliehen. Da stieß er mit jemandem zusammen. Umzingelt, dachte Gregor, als der andere ihm routiniert die Arme auf den Rücken drehte und ihn in die Knie zwang. Eine Taschenlampe leuchtete ihm gleißend ins Gesicht.


  »Ganz ruhig«, sagte eine Stimme, die Gregor bekannt vorkam. Der eiserne Griff um die Handgelenke ließ nach.


  »Bernd?!«


  »Für ein Eichhörnchen bist du entschieden zu langsam, Simon. Was machst du hier?«


  »Ich habe einen Tipp bekommen, da bin ich hergefahren. Da hinten am Zaun ist jemand, wir müssen weg.«


  Bernd leuchtete in den Wald. »Da ist niemand.«


  Gregor stand auf. »Warst du mal bei der Polizei?«, fragte er und hielt sich den Arm.


  »Grenzbrigade Küste. Kampfschwimmer. Ist aber schon lange her.«


  »Den Griff beherrschst du jedenfalls noch«, sagte Gregor. Arme und Schulter schmerzten, als wäre er die letzten drei Tage ausschließlich auf Händen gegangen.


  »Hast du etwas entdeckt?«


  »Nein«, log Gregor. »War wohl falscher Alarm.«


  

  Frühsport


  


  Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Wie aus dem Nichts klatschten sie gegen seine Wangen. Gregor hetzte weiter durchs Dickicht. Als säße er im Zug, so huschten Bäume und Sträucher an ihm vorbei. Nach und nach lichtete sich zu seiner Linken das Gestrüpp und er erblickte hinter mannshohem Stacheldraht ein Haus. Er kannte es, auch die Wachen davor, die das Gebäude vielfüßig umstellten. Plötzlich zuckte Gregor zusammen. Unmittelbar vor ihm war eine Gestalt aufgetaucht. Wie ein gewaltiger Schatten versperrte sie ihm den Weg. Im Lauf zog er einen Ast vor sich, um den anderen zu irritieren und gleichsam Halt zu suchen. Doch beim Versuch auszuweichen, verhakte sich sein Schuh am Zaun, er stolperte, fiel und landete überraschend sanft. Grashalme kitzelten im Gesicht wie freche Fliegen. Jemand Vertrautes sprach:


  »Iiieeh, Papi, du hast Haare in der Nase.«


  »Gib mir jetzt den Kamm!«, sagte eine andere, ihm ebenso nahestehende Stimme.


  »Nein, ich hab den geholt, dann kann ich Papi auch kämmen.«


  Gregor schreckte hoch. Der Anblick seiner Töchter, die im Nachthemd vor ihm standen, ließ seinen Kopf sogleich wieder ins Kissen fallen. Während er bemerkte, dass er sich nicht auf dem Gelände des Zoos befand, schloss er wieder die Augen und flehte stumm, die Kinder sollten ihn noch ein paar Minuten ruhen lassen. Sinnlos, die Kleine legte ihr Kinn auf seine Schulter und ahmte abwechselnd Schnarch- und Pfeifgeräusche nach. Benommen richtete er sich auf.


  »Na, ihr zwei. Was macht ihr denn schon hier? Müsstet ihr nicht noch schlafen?«, fragte er gähnend.


  »Uti will mir den Kamm nicht geben.«


  Es war keine Antwort auf eine seiner beiden Fragen, das überraschte ihn aber auch nicht. Erst jetzt bemerkte er das gute Dutzend Spangen in Juttas Haaren. Beide Mädchen hatten sich die Münder großzügig mit Lippenstift bemalt. Ohne ihr Aussehen zu kommentieren, versuchte Gregor das Zifferblatt des Weckers zu erkennen, der wenige Meter vor ihm auf der Kommode stand. Ohne Kontaktlinsen fiel ihm das schwer, doch der senkrechte Strich, den kleiner und großer Zeiger gemeinsam bildeten, ließ keine Zweifel zu: Sechs Uhr! Er stöhnte auf.


  Nach seinem späten Ausflug hatte er lange nicht einschlafen können. Seine Gedanken waren unentwegt um die grässlichen Fotos gekreist, während er sich von der einen auf die andere Seite gewälzt hatte. So viele Fragen: Was war die Absicht des Affenmörders? Warum schickte er Journalisten in die Nacht, für etwas, das er anonym doch genauso gut selbst veröffentlichen konnte? Bei dem Mann im Gehölz hatte es sich um den Täter gehandelt, daran zweifelte Gregor nicht. Wer sonst hätte sich dort nachts aufhalten sollen? Diesem Perversen genügte offenbar das Verbrechen allein nicht. Nein, er wollte auch noch sehen, was es bei anderen auslöste.


  All das hatte Gregor keine Ruhe gelassen. Und was sollte er nun mit dem Material machen? Es auf eigene Faust abdrucken, online stellen? Eine in ihrer eigenen Behausung niedergeschlagene Affenmutter mit zertrümmertem Schädel, umgeben vonBlut und Gummibärchen? Das wäre gegen jedes professionelle Verantwortungsgefühl. Auch wenn davon in der Branche nicht mehr viel übrig geblieben war: Zur weiteren Verrohung der journalistischen Sitten wollte er nicht auch noch einen Beitrag leisten. Er könnte alles der Polizei aushändigen, doch das wäre verfrüht. Einen Informationsvorsprung musste man als Journalist nutzen, sonst hätte man den Job verfehlt. Die Nacht war schwül, ein Gewitter lag in der Luft und als Lesen auch nicht half, war er gegen ein Uhr aufgestanden, um zu arbeiten. Der niemals versiegende Strom beruflicher E-Mails, der ihn beständig auffraß, legte zumindest zu dieser Zeit des Tages mal eine Pause ein. Seine Hoffnung war, sich ablenken zu können. Als er merkte, dass ihm sein Werk gut von der Hand ging, spürte er eine gewisse Befriedigung, die er im alltäglichen Stress oft vermisste. Aufgaben, die er immer vor sich hergeschoben hatte, hakte er ab wie Produkte auf einem Einkaufszettel. Um 3.50 Uhrhatte er es tatsächlich geschafft, sein Posteingang war leer. Er hatte sich zurückgelehnt, um den Augenblick eine Weile zu genießen, ehe er erneut zu Bett ging.


  »Papi, wieso hast du diiiee da?« Jutta zeigte mit ihrem Fingerchen auf seine Nase und schaute ihren Vater an, als hätte er großflächigen Ausschlag, teils interessiert, teils angeekelt.


  »Oh, äh, bestimmt weil …«, er stockte. Uta und Jutta sahen ihn erwartungsvoll an, da nun sicherlich eine seiner Geschichten folgen würde. Vielleicht die, wie ihr Papi an einem Wintermorgen einen Elch mit einem fürchterlich juckenden Rücken traf, den er dann ordentlich kratzte, woraufhin der Geweihträger ihm als Dank ein paar von seinen Glück bringenden Polarhaaren in die Nase zauberte. Statt eines Märchens folgte zwar nur ein erneutes Gähnen, aber die Enttäuschung der Töchter währte nicht lange.


  »Charlie hat auch Haare in der Nase«, meinte Uta und hielt ihr Kuscheltier, einen Schimpansen, an einem Fuß nach oben, während ihre Schwester bereits zu ihrer Mama schlich, die sich noch unverdrossen schlafend stellte.


  Nach einer kalten Dusche und dem Wahnsinn, den junge Eltern allmorgendlich erleben dürfen, öffnete Gregor die Schreibtischschublade. Er entnahm seine Beute der vergangenen Nacht und legte sie sorgsam neben den Laptop. Seine Zeigefinger pochten nervös auf den Computer. Sieben Uhr. Er musste die Zoodirektorin sprechen, noch ehe die Redaktionssitzung begann. Wenn dieRAZnicht bis Mittag reagierte und etwas online stellte, würde der Unbekannte die Fotos Bernd oder womöglich einem privaten Blogger anbieten, die keine Skrupel hätten, die Niedertracht zu bebildern.


  Das Freizeichen ertönte, doch niemand nahm ab. Ein erneuter Versuch blieb ebenfalls erfolglos.


  Gregor fluchte, seine Finger umspielten eine Haarsträhne, während er sein Notizbuch aufschlug. In den Aufzeichnungen von der Pressekonferenz musste noch die Visitenkarte der Assistentin stecken. Da war sie.Jeanette Albrecht. Bachelor of Arts, Master of Business Administration.Gregor runzelte die Stirn. Er vermisste die Zeit, in der man anhand der Berufsbezeichnung verstanden hatte, was jemand konnte bzw. tat. Er wog den mit dem Logo des Zoos bedruckten Karton in der Hand. In welcher Situation würde er jetzt stören, wenn er anrief? Der Gedanke, sie nur mit einem Tuch umwickelt aus dem Bad zu holen, ließ sein Herz höher schlagen. Er verkniff sich alle weiteren Fantasien. Er tippte, 0196 / 06336969. Als der Wählton erklang, sprang Gregor auf. Er hatte mal gelesen, dass es dynamischer wirkte, wenn man sich beim Telefonieren im Zimmer die Füße vertrat. Und genau so wollte er jetzt sein: dynamisch, maskulin, unwiderstehlich. Seinem Gegenüber sollten die Knie weich werden.


  »Albrecht?«


  Oh Gott, sie klang, als könnte sie mit kaum mehr bekleidet sein als einem Morgenmantel.


  »Ja, Simon am Apparat«, Gregor biss sich auf die Unterlippe. Das war jetzt hoffentlich nicht zweideutig zu verstehen. »Ich muss Sie oder Frau Hammer unbedingt treffen, am besten sofort, also innerhalb der kommenden zwei Stunden.«


  »Nun, es ist früh am Morgen, ich bin noch nicht mal angezogen.« Gregor machte ein Gesicht, als müsste er einen Schmerz unterdrücken. »Also, Frau Hammer ist heute Vormittag definitiv nicht zu erreichen, da müssten Sie schon mit mir vorlieb nehmen, wenn es so dringend ist. Allerdings …«, sie machte eine Pause, »… die einzige Chance ist, dass wir zusammen joggen gehen. Ich wollte in den nächsten Minuten loslaufen, da hätten wir eine ganze Stunde Zeit.«


  »Jetzt joggen?«, fragte er ungläubig, als könnte es sich nur um ein Missverständnis handeln. »Eine Stunde?« Er versuchte seine Sorge zu überspielen. »Warum nicht.«


  Zwanzig Minuten später stand er in notdürftig zusammengestellter Sportkluft im Stadthafen vor der STEPHAN JANTZEN. In kurzen Hosen vor der mächtigen schwarzen Bordwand des Eisbrechers wartend, fühlte er sich wie ein hilfloser Schüler an der Tafel. Wohin mit Armen und Beinen? Er überlegte, wie er wohl am besten dastünde. Sollte er sich dehnen, oder hüpfend den Kopf kreisen lassen wie diese muskelbepackten Sprinter kurz vor dem 100-Meter-Finale? Nackter als in dieser Montur hatte er sich lange nicht gefühlt.


  Und da kam sie angelaufen, wie frisch aus einerAdidas-Kampagne geschlüpft. Gregor verfluchte diesen Tag schon jetzt, er fröstelte, im Juni.


  »Ich habe das Gefühl, in diesem Jahr hört der April niemals auf«, begrüßte er sie.


  Jeanette musterte ihn. Etwas Spöttisches umspielte ihren Mund. »Genau wie es der Hundertjährige Kalender vorausgesagt hatte, ist dieser Sommer viel zu kühl, dafür gibt es einen goldenen Herbst.«


  »Der hundertjährige Kalender? Ich habe nie verstanden, was das eigentlich ist. Klingt für mich, als hätte ihn irgend so ein Nostradamus der Meteorologie verfasst«, erwiderte Gregor.


  Jeanette schmunzelte. »Um genau zu sein, war es ein Dr. Knauer aus Oberfranken. Er hatte sieben Jahre lang täglich das Wetter aufgezeichnet, die sogenannten Planetenjahre, die immer wieder von vorn beginnen und somit auch deren Wetter.« Sie hob den Kopf und schaute schräg nach oben. »Saturn, Mond, Venus, Mars, Jupiter – auf die anderen beiden komme ich nicht. Ich glaube die Sonne galt auch noch als Planet.«


  »Vielleicht Merkur?«


  Jeanette juchzte kurz auf und stupste ihn mit dem Ellbogen in den Bauch. »Sie sind gut!« Er merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns nicht über das Wetter reden. Sonst wird uns kalt. Sie sollen sich doch nicht umsonst in eine so flotte Sportschale geworfen haben.«


  Ein Zucken durchfuhr ihn, während sie locker lostrabten.


  »Touché! Joggen gehört nicht gerade zu meinem gewohnten Morgenprogramm. Hätten Sie sich mit mir zum Fechten verabredet, wäre ich wahrscheinlich genau so gekommen.«


  »In Badeshorts und Festivalshirt?«


  »Ich weiß es nicht. Darüber wollte ich auch nicht mit Ihnen sprechen. Ich habe gestern am späten Abend Post vom Affenmörder bekommen.«


  Sie drehte sich entsetzt zu ihm. »Wie bitte?«


  Während sie an Yachten und Segelbooten hoch zur Holzhalbinsel liefen, berichtete Gregor, was sich zugetragen hatte.


  »Sie dürfen diese Bilder unter keinen Umständen veröffentlichen.«


  »Ich bin Journalist. Ich lebe davon. So tragisch es auch ist, der Mord an dem armen Tier ist eine Story, die die Leser interessiert.«


  »Aber nicht so etwas, das ist widerwärtig und ich nehme ihnen nicht ab, dass Sie das wirklich wollen.« Er meinte etwas Drohendes zu vernehmen, was ihn bei einer Frau wie ihr einschüchterte. Er spürte und verfluchte seine aufkommende Nachgiebigkeit.


  »Was ich will, spielt keine Rolle. Mein Redaktionsleiter verlangt frische Informationen. Ich weiß nicht, wer diese Bilder noch hat und wer außerdem von ihnen weiß.«


  Sie zog das Tempo an, sodass er Mühe hatte, Schritt zu halten. Er keuchte. »Geben Sie mir etwas anderes. Etwas …«, sein Puls raste, »… etwas, das nicht auf der Pressekonferenz gesagt wurde, … Hintergründe … Sie haben doch sicher einen Verdacht. Ich könnte helfen … beim Recherchieren. Könnten wir vielleicht etwas langsamer laufen?«


  Sie zog noch einmal an. »Erst wenn Sie mir versprechen, dass Sie die Bilder nicht veröffentlichen.«


  »Wie bitte? Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, rief er ihr hinterher. Sie stoppte und sah ihn durchdringend an. »Versprechen Sie es!«


  Er wischte sich mit einem Ärmel über sein schweißnasses Gesicht. Ein stechender Schmerz loderte in seinem Zwerchfell. »Niemand bricht einfach so in den Zoo ein und tötet einen Affen. Wenn er sich an Tieren vergehen will, kann er das leichter haben. Die Gefahr, erwischt zu werden, selbst vom Affen verletzt zu werden, ist viel zu groß. Da steckt mehr dahinter. Ich dachte auch die ganze Zeit an einen Perversen, gerade weil er mir die Bilder zugeschanzt hat, aber das alles erscheint mir nicht spontan genug, nicht aus einer wie auch immer gearteten Lust heraus«, sagte er, seinen Bauch massierend. Er musterte sie. Jeanette sah aus, als wäre sie noch nicht einmal losgelaufen.


  »Affen sind stark und schnell. Damit liegen Sie schon mal richtig. Menschen können es nicht mit ihnen aufnehmen.« Gregor bemerkte, wie es in ihrem hübschen Kopf arbeitete. Nach einer kurzen Pause sagte sie mit nachdenklicher Stimme: »Und ja, es steckt mehr dahinter. Wir haben ebenfalls Post erhalten. Besser gesagt, Frau Hammer.«


  Gregor sah sie erwartungsvoll an.


  »Ein Foto, das in einem an Frau Hammer adressierten Umschlag lag. Es zeigte sie schlafend, bei sich zu Hause. Die Aufnahme wurde durch das Fenster gemacht und kann kaum älter als eine Woche sein. Sie war danach fix und fertig.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Darunter stand, dass sie innerhalb von zwei Tagen 220 000 Euro in bar auftreiben soll. Weitere Instruktionen würden folgen.«


  »Geld vom Zoo zu erpressen, warum sollte jemand auf so eine Idee kommen?«


  »Wie Sie wissen, beginnen wir bald mit dem Erweiterungsbau desDarwineums. Natürlich läuft das meiste über Fördergelder und Kredite, aber der Zoo hat auch sehr viele Spenden gesammelt. Für die gesamte Anlage immerhin über eine Million Euro, die allerdings zum großen Teil schon verwendet wurden.«


  »Stimmt, jetzt wo Sie es sagen, erinnere ich mich auch wieder. Das steht in jeder zweiten Pressemeldung. War noch mehr in dem Brief enthalten?«


  »Nein. Aber wissen Sie, was mich stutzig gemacht hat?« Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Und das ist vielleicht ein Ansatzpunkt für Ihre Recherche. Ich habe mich über den Betrag gewundert. 220 000 Euro? Ungewöhnlich, oder? 20 000, 100 000, 200 000, okay, aber 220 000 Euro finde ich komisch. Umso mehr, weil wir das Geld tatsächlich haben. Nicht exakt diese Summe, aber die Größenordnung passt. Sie entspricht ziemlich genau dem Eigenkapitalanteil, den wir für die Fremdfinanzierung benötigen und den wir vor einer Weile so angelegt haben, dass wir kurzfristig über ihn verfügen könnten.«


  Er nickte nachdenklich und starrte dabei auf seine Schuhe. Ein Fahrradfahrer näherte sich ihnen. Um auszuweichen, trat Jeanette ein Stück an Gregor heran. »Ihnen ist aber klar, dass das nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist? Frau Hammer und ich sind momentan noch völlig ratlos, was wir tun sollen.« Sie sah ihn auf eine Weise an, dass Gregors Herz kräftig zu schlagen anfing und ihm ein leichter Schauer über den Rücken lief.


  »Ja, das verstehe ich«, sagte er nachdenklich. »Ich würde das nur trotzdem gern in der Redaktion besprechen.«


  »Bitte warten Sie noch den heutigen Tag ab!«


  Gregor sah sie prüfend an. »Okay!«


  »Danke!« Sie knuffte ihn wieder mit dem Arm in die Seite, »wollen wir jetzt eigentlich noch joggen?« Mit dem Kopf zeigte sie zur anderen Straßenseite. »Die Petrikirche ist ja schön, aber eigentlich wollte ich noch bis zum Fähranleger und dann zurück.« Ein Hüsteln entwich Gregors Hals, als hätte er sich verschluckt. »Ich glaube, ich tausche meine Bermudas wieder gegen meine Journalistenhose, sonst bringe ich noch eine Radfahrerin auf ihrem Weg zur Arbeit um den Verstand.« Zur Antwort zeigte sie ein so unwiderstehliches Lächeln, dass Gregor seinen vorzeitigen Abschied schon bereute. Dann machten beide eine Bewegung, die Winken, Hand reichen und vertrautes Umarmen jeweils andeutete und für einen Moment sowohl ihn als auch sie peinlich berührte. Er schaltete schneller und überspielte die Situation, indem er fragte: »Woher wissen Sie das eigentlich mit dem Hundertjährigen Kalender? Glauben Sie an Astrologie?«


  »Ich? Nein. Ich glaube, … wir könnten uns eigentlich duzen, oder? Ich bin Jeanette.« Strahlend reichte sie ihm die Hand. Er schlug ein, derweil sie fortfuhr: »Meine Großeltern väterlicherseits waren Landarbeiter, deshalb musste mein Vater als Kind noch auf dem Feld rackern. Und wenn du mir eines glauben kannst, mit Bauernregeln kenn ich mich aus.« Sie warf einen prüfenden Blick hoch zur Kirchturmspitze. »Um 14 Uhr regnet es.«


  Unwillkürlich schaute er gen Himmel, dann lachte er und nannte seinen Namen. »Gregor«, sagte sie halb fragend und musterte ihn, als wollte sie die Richtigkeit seiner Angabe kontrollieren. »Freut mich. Ich denke, wir sehen uns.« Mit diesen Worten kehrte sie ihm den Rücken und setzte ihren Lauf fort.


  Schutz


  


  Das Gefühl war weg. Evelyn fühlte sich noch immer zu Roberto hingezogen. Aber die Lust war verflogen, aufgeflattert wie ein Schwarm Spatzen. Ihre Liebesakte hatten etwas von rhythmischer Sportgymnastik, mechanische Pflichterfüllung mit stärker werdendem Schuldgefühl. Plötzlich hatte sich alles gedreht, was sie früher an Roberto gemocht hatte, das ärgerte sie jetzt fast. Und er bekam nicht einmal etwas davon mit.


  Evelyn hatte das Gefühl, sie müsse grob sein zu Roberto. Sie stieg aus dem Bett.


  »Lieg hier nicht rum, steh auf«, herrschte sie ihn an.


  Roberto setzte sich erschrocken auf. »Evelyn, was ist denn jetzt los?«


  »Zieh dich an, wir müssen zur Arbeit.«


  »Du bist ungerecht.« Roberto ließ sich ins Kissen fallen und verschränkte die Arme. »Alle Jubeljahre lockst du mich in deinen Bau, und wenn du mich nicht mehr brauchst, schmeißt du mich aus dem Nest«, schimpfte er. »Und ich Idiot mach das jedes Mal wieder mit.«


  Evelyn betrachtete ihn. Er hatte Recht. Sie beutete Roberto schamlos aus. Wenn sie Verlangen nach ihm hatte, holte sie ihn zu sich. Ansonsten herrschte Funkstille. Dass sie ihn diesmal allein aus Angst zu sich geholt hatte, brauchte er nicht zu wissen. Als sie ihn jetzt da liegen sah, diesen durchtrainierten, gut aussehenden Kerl von gerade mal 40 Jahren, verrauchte ihr Ärger. Viel zu gut sah er aus. Zu gut für mich, dachte Evelyn. Und viel zu jung.


  »Komm mit unter die Dusche«, sagte sie versöhnlich. Er folgte ihr ins Bad.


  


  »Was erzählst du deiner Frau?«, fragte Evelyn, als sie mit Roberto am Frühstückstisch saß.


  »So etwas Ähnliches wie jedes Mal«, antwortete er und rührte in seinem Müsli. »Egon, der Falke, hat sich an der defekten Voliere verletzt, kurz vor Feierabend. Ich habe schon so oft zu den Technikern gesagt, sie sollen das verdammte Drahtknäuel oben am Käfigdach abschneiden. Das hängt da seit der letzten Renovierung, und jetzt hat sich Egon schon wieder darin verfangen. Ich musste direkt zum Tierarzt. Es war eine komplizierte Operation, und ich bin zur Überwachung sicherheitshalber im Zoo geblieben. Handy war leider alle, Ladekabel zu Hause. Und das stimmt sogar.«


  »Raffiniert«, sagte Evelyn. Sie kannte Roberto seit seiner Lehre im Zoo, das waren jetzt schon mehr als zwanzig Jahre. Er war ihr damals sofort aufgefallen. Ein kluger Junge, vielleicht ein bisschen zu klug für das Ausmisten von Ställen. Mittlerweile war er zum Chef-Vogelpfleger aufgestiegen. Außerdem war Roberto Erfinder vonUhu Aha, dem Maskottchen einer Art lehrreicher Schnitzeljagd für Kinder. Das Spiel bestand darin, nach einem vorgefertigten Plan durch den Zoo zu laufen und Fragen zu beantworten. Wenn sich die Teilnehmer auf ihrem Weg begegneten, sah das Reglement vor, dass sie sich die Frage »Hast du auch einen Vogel?« an den Kopf warfen. Das verselbständigte sich regelmäßig, und die Frage wurde hundertfach auch denjenigen gestellt, die als unbescholtene Zoobesucher gar nicht am Spiel beteiligt waren.


  Die meisten Kindergruppen hielten das stundenlang durch, rannten schreiend durch den Zoo, während ihre Eltern sich entnervt über die Alkoholvorräte derElefanten-Lodgehermachten. Am Ende bekamen die Kinder jeweils einenUhu Ahain Plüsch überreicht, und alle zogen zufrieden ab. Es hätte immer so weitergehen sollen, dachte Evelyn wehmütig. Vorerst war an ausgelassene Kinderhorden aber nicht mehr zu denken.


  »Und was sagst du deinem Mann?«, fragte Roberto.


  Evelyn schreckte aus ihren Gedanken hoch.


  »Pinguin Roberto hat sich die Flosse verletzt, und ich habe die ganze Nacht damit verbracht, ihm Schwimmflügelchen umzubinden, sodass er beim Tauchen nicht absäuft«, sagte Evelyn. »Gar nichts werde ich ihm erzählen, wie immer. Mein Mann ist in Leipzig und hat genug mit seiner Station am Klinikum, mit den Vorlesungen und den Studenten zu tun. Wer weiß, vielleicht auch mit Studentinnen. Jedenfalls ist er nicht da, wenn ich ihn brauche. Und deshalb muss ich ihm keine Fragen beantworten.«


  »Warum trennt ihr euch nicht?«


  Evelyn dachte an Holger. Die Beziehung funktionierte. Aus der Ferne. Ab und zu trafen sie sich in Leipzig, Berlin oder Rostock. Als sie zusammenkamen, hatte ihnen niemand mehr als ein paar Wochen gegeben, damals in den Achtzigern. Er, der feingliedrige Mediziner, der angehende Handchirurg. Sie, die robuste Tierpflegerin. »Professor Finger und die Frau im Zwinger« wurden sie genannt. Aber diejenigen, die sich damals lustig gemacht hatten, waren jetzt selbst getrennt und geschieden. Oder sie saßen im »goldenen Käfig«.


  »Wir lassen uns unsere Freiheiten.« Evelyn biss in ihr Hackepeterbrötchen.


  Als Holger die Professur in Leipzig angeboten wurde, war für beide selbstverständlich, dass er den Ruf annehmen, sie aber in Rostock bleiben würde.


  »Ich habe nie mit dem Gedanken gespielt, eine Affäre zu beginnen. Erst durch dich bin ich zur untreuen Ehefrau geworden, du loser Vogel.«


  Roberto hob abwehrend die Arme.


  »Und heute Nacht? Gab es einen besonderen Anlass, unsere Gelegenheitsbeziehung wieder aufleben zu lassen?«


  »Wie meinst du das?« Evelyn schob misstrauisch die Brauen zusammen.


  »Dass du nicht bittest, sondern mich eher zu dir befiehlst, daran hab ich mich ja schon gewöhnt. Aber gestern klang es anders. Das hörte sich nicht wie ein forderndes Balzen an. Eher wie ein … Hilferuf.«


  »War es aber nicht«, log Evelyn.


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Sie stand ruckartig auf und trank den letzten Schluck Kaffee im Stehen. »Wir müssen los. Jetzt.«


  Roberto aß hastig noch zwei Löffel und schob die halbvolle Schüssel von sich.


  »Fahren wir zusammen?«


  »Ich setz dich am Saarplatz ab. Das letzte Stück musst du mit der Straßenbahn fahren. Zu dem Gerede über die Affen muss ja nicht noch Geschwätz über uns kommen.«


  »Du bist die Chefin.«


  


  Als Evelyn Hammer das Vorzimmer ihres Büros betrat, wartete dort bereits Jeanette Albrecht, einen Stapel Zeitungen im Arm.


  »Ich habe dir eine kleine Presseschau vorbereitet.«


  Die Zoochefin ließ sich in den Sessel fallen. Der Affenmord beherrschte die Titelblätter der lokalen Medien. Ihre Assistentin hatte mit einem Textmarker Artikel dick umrandet, wichtige Passagen unterstrichen, Ausrufezeichen und traurige Smileys an den Rand gemalt. Die Seiten sahen aus, als hätte sich eine Horde Vorschulkinder daran ausgelassen.


  »Außerdem habe ich mich mit diesem Journalisten getroffen. Gregor Simon. Er wird keine unbedachten Dinge veröffentlichen«, sagte Jeanette.


  »Was denn für unbedachte Dinge?«, fragte Evelyn und fixierte ihr Gegenüber misstrauisch. Die junge Frau blickte mit einem strahlenden Lächeln zurück. Evelyn sah wieder auf die Zeitungsartikel und schüttelte den Kopf. Für Jeanette schienen die furchtbaren Ereignisse der vergangenen anderthalb Tage schon wieder mindestens eine Haartönung entfernt.


  Da merkte Evelyn, wie das Telefon in ihrer Kostümtasche summte. Sie blickte unauffällig auf das Display. Unterdrückte Rufnummer.


  »Herrgott noch mal«, seufzte sie. »Ich gehe erst einmal eine Runde. Ich brauche frische Luft.«


  Auf dem Flur riss sie das Mobiltelefon ans Ohr. Am anderen Ende eine tiefe und offensichtlich verstellte Stimme.


  »Glauben Sie mir jetzt? Ich erwarte Sie morgen um 18 Uhr am Knochenberg. Kommen Sie mit dem Wagen, Sie erhalten dann weitere Instruktionen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Das möchten Sie gar nicht wissen. Kommen Sie morgen Abend nicht, dann mache ich weiter. Und Sie können sich von Ihrem sauberen Zoo verabschieden. Ende.«


  Evelyn Hammer stand der Schweiß auf der Stirn. Sie steckte ihr Telefon wieder ein. Jetzt brauchte sie wirklich frische Luft.


  

  Musketen und Kakteen


  


  Kakteen standen auf nahezu jedem Fensterbrett des großen Backsteinbaus. Diese freudlosen Gewächse in ihren Plastikübertöpfen schafften es in fast jede öffentliche Einrichtung, wohl wegen ihrer enormen Widerstandsfähigkeit – oder weil sie erst nach Jahren blühten. Gregor stellte sich vor, welch eine Furore das unter den Mitarbeitern der Universität jedes Mal machte, wenn es denn tatsächlich mal eine Blüte durch die fleischigen festen Blätter geschafft hatte. Dann ruhten die Amtsgeschäfte für eine Weile, da die Abteilung ihren hübschen Sonderling bestaunte. Er lief durch die Flure der Fakultät für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in der Ulmenstraße, und obgleich hier alles modern schien, fühlte sich Gregor in seine Schulzeit zurückversetzt. Jeder Raum hatte eine Nummer. Feuerlöscher und Fluchtpläne hingen auf jeder Etage an zentralen Punkten. Und während seine Schritte auf dem leeren Gang widerhallten, vermisste er lediglich die Kleiderhaken mit den Jacken, die heruntergefallenen Mützen und Schals, um sich wie ein aufgeregter Junge zu fühlen, der zu spät zum Unterricht kommt.


  Nach seiner morgendlichen Begegnung mit Jeanette, die Gregor in einen noch immer andauernden Zustand stetigen Flimmerns versetzt hatte, war er zur Redaktionssitzung gegangen. Seine Recherchearbeit würde er nun auf die jüngere Geschichte des Zoos konzentrieren, in der es in irgendeiner Weise um Geld ging. Sein Verdacht, die Tiermafia könnte etwas mit dem Affenmord zu tun haben, war von seinem Redaktionsleiter nur mit einem müden Augenaufschlag und dem Hinweis beantwortet worden, dass es wohl kein Zufall wäre, wenn ausgerechnet ein Affe erschlagen wird, während der Erweiterungsbau desDarwineumsunmittelbar bevorsteht. Auch wenn sich der BegriffMafiawunderbar auf der Titelseite derRAZmachte, passte er nicht gut in die Geschichte. Leider musste er in diesem Punkt seinem Chef Recht geben. Und deshalb hatte er für den Nachmittag einen Termin mit Professor Kramer vereinbart, einem Fürsprecher des Bauvorhabens, der damals als Unterhändler einen Kompromiss mit dessen Gegnern ausgehandelt hatte. Beim Durchblättern des Archivs war Gregor fast in jedem Beitrag auf Kramer gestoßen. Auf vielen Bildern sah man den streng gescheitelten Akademiker Hände schüttelnd oder die Stirn beim Beantworten einer Interviewfrage gewichtig in Falten legend.


  Der etwa drei mal drei Meter große Wegweiser im Eingangsbereich der Fakultät zeigte, dass sich dasInstitute of General Management and Marketingin der zweiten Etage und dessen Direktor Prof. Dr. Dr. Jan-Hendrik Kramer im Raum 213 befanden. Gregor wunderte sich, dass es keinroomwar. Das Universitätsleben war ihm sehr vertraut. Während des Studiums hatte er als studentische Hilfskraft in der Bibliothek und in diversen Fachbereichen gearbeitet. Deshalb kannte er die hiesigen Eitelkeiten und konnte sich gut ausmalen, welch ein Ringen es gewesen sein musste, allein diese Schautafel zu erstellen. Es bedurfte sicher zahlloser Sitzungen von mehreren Dutzend Akademikern, um all diese Einrichtungen und Mitarbeiter in eine durchdachte Reihenfolge zu bringen, die zudem noch mit der geltenden Universitätsordnung in Einklang stehen musste. Wer es hier nach ganz links oben schaffte, musste ein Alphatier sein. Ohne es zu prüfen war Gregor überzeugt, dass das Kennzeichen des Professors aus den Anfangsbuchstaben seines Doppelnamens und der Ziffer 1 bestand, JH 1, vielleicht auch nur K 1. Ehe Gregor noch weitere Kombinationen durchgehen konnte, hatte er die 213 gefunden, die erwartungsgemäß den Hinweis enthielt, man möge sich bitte in 214 melden. Er klopfte. Da er keine Reaktion von innen vernahm, öffnete er die Tür. Die Sekretärin, die konzentriert auf ihren Monitor äugte, indem sie ihre Gleitsichtbrille in einen ganz bestimmten Winkel balancierte, würdigte ihn keines Blickes. Auch sein »Guten Tag« änderte daran nichts. Er ließ sich kurz von einer überdimensionierten Pinnwand ablenken, die mit Urlaubsgrüßen übersät war. »Gregor Simon. Professor Kramer erwartet mich. Ich hatte vorhin mit ihm telefoniert.«


  Nun huschte eine Art Lächeln über das tumbe Gesicht der Frau, die die letzten drei Jahrzehnte wahrscheinlich damit verbracht hatte, schwer beschäftigt auszusehen. Sie setzte sich in Bewegung, öffnete hörbar atmend die Tür zur 213 und winkte Gregor nach kurzer Konversation mit ihrem Vorgesetzten durch. Der Inhaber des Lehrstuhls fürGeneral Management and Marketingsaß an seinem Schreibtisch und war in Unterlagen vertieft.


  »Ja, Herr Gregor, richtig? Nehmen sie doch schon mal Platz. Ich bin gleich für Sie da. Ich muss nur eben noch einen Gedanken …«


  Dann verstummte er und wurde eins mit seinem edlen Federhalter, um letzte wegweisende Bemerkungen zu Papier zu bringen. Zufrieden richtete er sich auf, überflog noch einmal ein paar Sätze und rief dann unerwartet laut seine Sekretärin. Gregor beobachtete, wie sie plötzlich einem Hunde gleich im Türrahmen zur 214 stand, um die Befehle ihres Herren entgegenzunehmen.


  »Frau Striesenow, tippen Sie mir das doch bitte noch einmal ab. Das ist für die Beschlussvorlage für das Konzil. Es wäre schön, wenn ich das nachher gleich mitnehmen könnte. Und ich würde es gern noch einmal gegenlesen.«


  Frau Striesenow verschwand mit den Unterlagen, um einen Augenblick später zurückzukehren.


  »Soll ich Professor Liebers vom Institut dann gleich eine Kopie schicken?«


  »Das ist eine sehr gute Idee«, lobte er.


  Endlich kam er zu Gregor an den Besprechungstisch.


  »Ach ja, und bitte richten Sie dem Kollegen Liebers auch aus, dass sich die Reihenfolge der Reden im Kolloquium für Professor Labrecht nochmals geändert hat.«


  Er schenkte Gregor nun ein charmantes Lächeln.


  »Soo. Herr Gregor von derRAZ, richtig? Was kann ich für Sie tun?«


  »Simon.«


  »Wie bitte?«


  »Gregor ist der Vorname, Simon der Nachname. Wie ich bereits am Telefon erwähnte, interessiere ich mich aufgrund der jüngsten Vorfälle für den Bau desDarwineums. Mir geht es darum zu erfahren, wie das ganze Objekt finanziert wurde, wer die Entscheidenden waren, wer die Gegner. Sie hatten ja damals vermittelt?«


  »Richtig, richtig. Ja, schrecklich, was im Zoo passiert ist.« Professor Kramer reckte seinen Hals, so als würde die Krawatte zu eng sitzen. Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete.


  »Ich erinnere mich. Wir hatten ein Konzept für den Zoo erstellt. Darin ging es um Auslastungen, Vermarktung etc. pp. Das war noch im alten Gebäude, in der Parkstraße. Ich weiß nicht, wie gut Sie sich hier auskennen?«


  »Sehr gut. Sie meinen das Grüne Ungeheuer.«


  »Ja, so wurde es genannt. So hieß übrigens auch ein Politthriller aus den fünfziger Jahren. Wolfgang Schreyer, einer der erfolgreichsten DDR-Autoren. Hat mehr als fünf Millionen Bücher verkauft. Ich habe es nicht gelesen, nur mal nach der Bezeichnung gegoogelt. Wussten Sie eigentlich, dass in diesem Haus ursprünglich das Großherzoglich-Mecklenburgische Füsilierregiment stationiert war?«


  »Offen gestanden nein. Ich bin zwar hier in der unmittelbaren Umgebung aufgewachsen, kannte das Gebäude aber nur als Russenkaserne. Füsilierregiment? Nein.«


  »Richtig. Richtig. Der Ausdruck leitet sich aus dem Französischen ab. Fusil, die Muskete.« Er zog ein Gesicht, als wäre er von Gregor durch eine Glasscheibe getrennt.


  »Soldaten der leichten Infanterie nannte man Füsiliere. Die waren mit Gewehren ausgerüstet, ursprünglich Steinschlossgewehren – Vorderlader, die noch mit Feuerstein gezündet wurden.« Kramer vollzog eine idiotensicher erklärende Bewegung und fuhr fort: »Später hatten sie ja diese Lunten, nicht wahr? Die mussten die Musketiere zunächst anzünden und während die Lunte herunterbrannte, konnten sie zielen.« Nun ahmte der Professor doch tatsächlich mit zwei Armen und einem zugekniffenen Auge einen Schützen nach. »Dann erst wurde das Schießpulver und die Treibladung gezündet. Und PENG! Stellen Sie sich das mal heute vor! Ein kleiner Regen am Hindukusch oder wo die Soldaten momentan gerade auf Terrorristen zielen, und die müssten das Feuer einstellen, weil die Lunten immer ausgehen.« Er lachte. »Nun ja, genau genommen haben diese Mauern derartige Waffen ja niemals gesehen, nicht wahr? Sie waren ja schon längst Geschichte, als hier die ersten Füsiliere einzogen. Interessieren Sie sich eigentlich für Waffen?«


  Seinen Bleistift hochhebend, entgegnete Gregor: »Das hier ist meine einzige Waffe. Ich würde gern noch mal auf die Finanzierung zurückkommen.«


  Doch er hatte den Eindruck, als registriere Professor Kramer ihn gar nicht, denn ohne darauf einzugehen, referierte er unentwegt über die Geschichte leichter und mittelschwerer Waffen. Gregor versuchte verzweifelt, das Gespräch auf den Zoo zu lenken, doch gegen diesen Wortschwall kam er nicht an. Eine direkte Frage bügelte der Professor sogar regelrecht ab. Lässig in seinem Sessel wippend verwies er darauf, dass das ganze Thema noch der Geheimhaltung unterliege und fügte dann noch beiläufig hinzu, dass er sich bei Gelegenheit einmal in der Rostocker Bürgerschaft darüber informieren würde, worüber er diesbezüglich überhaupt Auskunft geben dürfte. Damit war das Thema durch und das ganze Interview für die Katz, dachte Gregor.


  Wenn Frau Striesenow wenigstens einen Kaffee gebracht hätte. Er hatte Durst und nach der kurzen Nacht überdies Mühe sich zu konzentrieren. Irgendwann hörte er gar nicht mehr hin, er dachte an die Kakteen, deren Plastikübertöpfe und die Fähigkeit lange Zeit ohne Flüssigkeit auszukommen, da sprang der Professor urplötzlich auf und beendete das Gespräch: »Sie verstehen, Herr Gregor, ich muss zu einem wichtigen Termin. Rufen Sie mich an, wenn ich ansonsten noch weiterhelfen kann, so will ich das gerne tun!«


  Als die Tür der 214 ins Schloss fiel, stand Gregor auf dem Flur und wünschte sich ein Gewehr. Vorder- oder Hinterlader? Egal.


  

  Brandsatz


  


  Gregor wuchtete wieder einmal Einkaufstüten die Treppe hoch. An der Wohnungstür angekommen, steckte er den Schlüssel ins Leere, weil die Tür sich von allein öffnete. Madeleine stand da und sah ihn an. Sie trug ein riesiges T-Shirt mit der AufschriftOasis. Eigentlich war es Gregors Shirt, aber irgendwann hatte er zugeben müssen, dass die übergroßen Oberteile wie Säcke an ihm hingen und ihren Reiz allenfalls im Bierrausch eines Festivals entfalteten, nicht aber im normalen Leben. DasOasis-Shirt hatte überlebt – als Nachthemd von Madeleine.


  »Hallo, meinWonderwall«, sagte Gregor.


  »Du wolltest Abendbrot machen.« Madeleine ignorierte, dass die ökologisch abbaubare Einkaufstüte aus Papier wieder dabei war, der Länge nach aufzureißen.


  »Ich hab alles eingekauft und koch was. Ihr könnt euch schon an den Tisch setzen, geht ganz schnell.«


  Madeleine trat nicht beiseite. Sie versperrte ihm in ihrer grotesken Aufmachung den Weg.


  »Es ist nach zehn. Und ich meine nicht vormittags. Die Kinder sind im Bett. Wir haben schon gegessen.«


  Gregor umklammerte seine Einkaufstüte.


  »Ich weiß, es ist wieder etwas später geworden. Tut mir leid. Die Sache mit dem Zoo und der Affenfrau ist gerade total spannend. Da kann ich nicht einfach aus der Redaktion abhauen und alles liegen lassen.«


  »Seit Monaten hast du irgendeinen Korruptionsskandal, einen dramatischen Autounfall mit ungeklärtem Hergang oder eine gefährliche Liebschaft in der Bürgerschaft beim Wickel. Jetzt dieses Affenbaby. Vergiss nicht, dass du zwei Menschenbabys zu Hause hast. Vielleicht könntest du für die beiden ja auch mal ein wenig Interesse entwickeln. Wenigstens für die Dauer eines Podcasts.«


  Madeleine drehte sich um und ging Richtung Schlafzimmer.


  »Eingekauft hab ich selbst«, sagte sie noch, ohne sich umzudrehen, und schloss hinter sich die Tür.


  Die Papiertüte gab ihren letzten Widerstand auf, und der Inhalt landete auf dem Fußboden. Dieses Mal hatte es Gregor nicht einmal in die Küche geschafft. Ich hätte den Jutebeutel nehmen sollen, dachte er.


  Gregor schloss langsam die Wohnungstür, hockte sich hin und sammelte auf, was Chop Suey für seine Familie hatte werden sollen. Er war traurig und wütend gleichermaßen. Wütend vor allem auf sich selbst, weil er es mal wieder vermasselt hatte. Wütend darauf, dass Madeleine Recht hatte – und auf ihre selbstgerechte Art. Gregor fühlte sich ungerecht behandelt und wie immer in solchen Situationen drängte sich ihm die Frage auf, ob dies das Leben war, was er führen wollte. Er sammelte ein paar Büchsen und herumgekullerte Paprikaschoten ein, trug sie in die Küche. Welche Alternativen hatte er? In sein früheres Leben ohne Frau, Familie, Verantwortung, dafür aber mit jeder Menge Band-T-Shirts in Übergröße konnte und wollte er nicht zurück. Die vielen Konzertnächte in fremden Städten waren ihm mit der Zeit auf den Geist gegangen, außerdem war er irgendwann ein hohes Pfeifen im Ohr nicht mehr losgeworden. Ein feines Rauschen, das er tagsüber nicht hörte, das ihn aber abends, wenn es still wurde, an die Rockkonzerte in der Lautstärke startender Flugzeugtriebwerke erinnerte. Wie ein Echo seines früheren Lebens. Wenn er damals rechtzeitig auf Journalismus umgeschwenkt wäre, statt auf Festivals zu gehen, hätte er vielleicht sogar Karriere machen können, anstatt sich als freier, angelernter Quereinsteiger durchzuschlagen.


  Gregor räumte seinen Einkauf weg und kostete vom Milchreis, der noch im Topf auf dem Herd klebte wie der Rest eines Graupelschauers. Er schmeckte furchtbar, eine dieser Mischungen aus der Tüte, deren Mangel an Eigengeschmack durch eine Überdosis Vanille kaschiert wurde. So viel zum Thema Bioernährung, murmelte Gregor und schluckte widerwillig den süßen Brei.


  Er ging ins Wohnzimmer und wollte sich für einen kleinen Moment an seinem aktuellen Video-News-Beitrag erfreuen, da surrte das Mobiltelefon in seiner Tasche. Als er es herauszog, zeigte das Display eine Nachricht von Jeanette Albrecht.Komm schnell her, ich hab was entdeckt. Verwaltungsgebäude. Ruf an, wenn du da bist. Sei unauffällig. Jean.


  Gregor löschte die Nachricht. Seine Stimmung war plötzlich wieder ganz oben. Er warf seine Jacke über und ging zur Tür. Für einen Moment überlegte er, ob er Madeleine sagen sollte, dass er noch einmal losmusste. Aber er hatte keine Lust, etwas zu erklären. Sollte sie doch in ihrer Familienwelt vor sich hin schmollen. Und kochen könnte er morgen immer noch.


  


  Nahe derTrotzenburgschloss er sein Fahrrad an und versuchte dann, im Schatten des Waldes unauffällig zum Verwaltungsgebäude des Zoos zu kommen. Die Pforte stand offen, aber das Haus lag da wie ein schwarzer Klotz. Kein Licht, nirgends. Gregor versteckte sich hinter einem Baum, sodass er weder vom Haus noch von der Straße aus zu sehen war, und wählte Jeanettes Nummer.


  »Ich komme«, flüsterte sie statt einer Begrüßung und legte auf.


  Keine dreißig Sekunden später öffnete sich die Eingangstür. Gregor lief geduckt hinüber, trat ins stockdunkle Treppenhaus. Jeanette schloss ab und machte dann erst ihre kleine Taschenlampe an.


  »Hier entlang.« Jeanettes Silhouette bewegte sich geschmeidig vor Gregor her, während er Mühe hatte ihr zu folgen und sich in der Dunkelheit an den Geländern entlanghangelte.


  »Jean ist ein schöner Spitzname«, raunte Gregor. »Ich wusste gar nicht, dass du so genannt wirst.«


  Sie traten in einen Raum, Jeanette schloss hinter ihnen die Tür und machte das Licht an.


  »Woher, lieber Herr Simon, solltest du das auch wissen?«, sagte sie und löschte ihre Taschenlampe. »Außerdem gibt es eine Menge Dinge, die du noch nicht von mir weißt.«


  Gregor sah sich um. Sie standen in Evelyn Hammers Büro. Die Fenster waren zugezogen. Auf dem Schreibtisch und auf einem kleinen Beistelltisch türmten sich Aktenordner.


  »Machst du Überstunden?«


  »Im Büro meiner Chefin?«, fragte Jeanette zurück. »Na klar, ich bin die geheime Strippenzieherin und leite die Geschicke des Zoos. Frau Hammer ist nur Kulisse.«


  »Sieht ganz danach aus. Wie nennst du denn das, was du hier tust?« Gregor wollte sich setzen, aber auch die Stühle lagen voller Ordner und Türmen aus Zetteln. Er nahm einen Stapel in die Hand und setzte ihn neben dem Stuhl auf dem Boden ab. »Finanzplanung 2000 bis 2008« stand auf dem obersten Aktendeckel.


  »Die Polizei würde es wohl Einbruch nennen.« Jeanette ließ sich auf den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. »Meine Chefin würde es als den größten Vertrauensbruch bezeichnen, der ihr je widerfahren ist.«


  »Sie weiß nicht, dass du hier bist?«


  »Natürlich nicht. Sie hat mir zwar selbst alle Büroschlüssel gegeben, aber nur für alle Fälle und nicht, damit ich hinter ihrem Rücken ihre Unterlagen durcharbeite.«


  »Das heißt, wenn das herauskommt, kannst du dir einen neuen Job suchen? Dann muss es etwas Wichtiges sein, das du gefunden hast.«


  »Dein Verstand arbeitet messerscharf.« Sie blickte Gregor spöttisch an. »Als wir uns heute morgen zum Laufen trafen, wusste ich, dass wir erpresst werden. Aber ich wusste nicht, warum. Ich hatte auf irgendwelche fanatischen Tierschützer getippt.«


  »Oder illegaler Tierhandel?« In Gregor keimte die Hoffnung auf, seine abwegigen journalistischen Notlügen, die ihn das Abendessen und die gute Laune seiner Frau gekostet hatten, enthielten doch ein Körnchen Wahrheit.


  Jeanette schüttelte den Kopf. »Alles falsch. Es geht höchstwahrscheinlich um die nicht ganz korrekte Verwendung von Spendengeldern.«


  »Ihr solltet also zum Beispiel keine Affen, sondern Antilopen kaufen, und dafür musste die arme Emma sterben?«


  »Das mit dem messerscharfen Verstand nehme ich zurück. Es geht um die Baufinanzierung für dasDarwineum.«


  Evelyn Hammer war am Vormittag sehr kampflustig gewesen. Als Jeanette sie an die Pressekonferenz vom Vortag erinnert hatte und daran, dass Sicherheitschef Schwarck mit oder ohne Absicht den Verdacht auch auf Zoomitarbeiter gelenkt hatte, war sie aufgesprungen und mit dem Satz »Den kauf ich mir!« aus dem Büro gestampft. Jeanette kannte das schon und war nicht beeindruckt. Immer, wenn ihre Chefin wütend war oder etwas, das sie wollte, nicht durchsetzen konnte, machte sie einen ausgiebigen Spaziergang durch den Zoo. Besonders lange hielt sie sich dann für gewöhnlich bei den Reptilien auf, dort, wo sie vor knapp dreißig Jahren als Pflegerin angefangen hatte.


  Jeanette war allein zurückgeblieben, hatte sich auf Evelyns noch warmen Schreibtischsessel gesetzt und begonnen, eine Schublade nach der anderen aufzuziehen. Sie suchte den Erpresserbrief, den sie für Gregor kopieren wollte. Sie fand ihn in einer der unteren Schubladen. Der Brief, den sie Gregor nun hinhielt, trug neben den aufgeklebten Buchstaben ein paar Worte in krakelig-ungelenker Handschrift. Der Brief war sehr kurz gehalten. Das Foto zeigte eine schlafende Frau in ihrem Bett, die unschwer als Evelyn Hammer zu erkennen war. Darunter stand handschriftlich: »Spende mir bar 220 000. Zwei Tage Zeit. Details später.« Dabei war das erste Wort dick unterstrichen.


  Gregor brach der Schweiß aus. Er öffnete seine Jacke und ließ sie hinter sich über die Lehne fallen. Dann blickte er noch einmal auf den Brief.


  Jeanette sagte: »Die Unterstreichung und die krumme Summe kamen mir gleich komisch vor, weil wir ja sehr viel mit Spendengeldern zu tun haben. Daraufhin bin ich heute Abend noch einmal hergekommen und hab mir unsere Finanzbuchhaltung mit den Spendenauszügen vorgenommen.«


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Das glaube ich zumindest. Sieh mal hier.« Jeanette nahm einen Ordner und schlug ihn auf. Gregor ging zu ihr hinter den Schreibtisch und kniete sich auf den Boden, weil keine Sitzgelegenheit mehr da war. Jeanette deutete auf die abgehefteten Kontoauszüge.


  »Ziemlich großzügige Überweisungen«, sagte Gregor. »Wär schön, wenn es auf meinem Konto auch mal so aussehen würde. Wo kommt das denn her?«


  »Von Fondsgesellschaften.« Jeanette deutete auf die Kürzel der Absender. »Das sind Kapitalerträge. Wertpapiergeschäfte. Und die sind offenbar ziemlich gut gelaufen.«


  »Na wunderbar. Aber so etwas ist doch nicht verboten, oder?«


  »Wenn man dafür ungefragt Spendengelder verwendet, schon.« Sie beugte sich zu ihm und hauchte: »Spende mir.«


  Gregor spürte ihren Atem, frisch wie ein sommerliches Lüftchen. Er roch ihr Parfum. Es erinnerte ihn an eine warme Blumenwiese. Er blickte in ihre hellen, graublauen Augen. Ihm brach wieder der Schweiß aus.


  Schnell warf er seinen Kopf zur Seite und räusperte sich. »Da hat also jemand Spendengelder unerlaubt vermehrt. Um noch mehr Gutes zu tun, oder wozu?«


  »Das habe ich auch noch nicht herausbekommen«, sagte Jeanette, immer noch nah bei ihm.


  »Das ist viel, was du herausbekommen hast. Und das in dieser kurzen Zeit«, stammelte Gregor und blickte ihr jetzt direkt in die Augen.


  »Ich kann sehr schnell sein, wenn ich will«, flüsterte sie und kam noch ein wenig näher.


  Gregor sah ihren wunderbaren Mund. Jeanette Albrecht, Jeanette. Er schloss die Augen.


  Und öffnete sie wieder.


  »Es riecht«, sagte Gregor.


  Jeanette, deren Lippen nur Millimeter von seinen entfernt waren, öffnete auch ihre Augen wieder und setzte sich in ihrem Stuhl auf.


  »Stimmt«, sagte sie und schnupperte. »Nach Qualm.«


  Gregor sprang auf und durchquerte eilig das Sekretariat. Alles ruhig. Aber als er die Tür zum Flur öffnete, quoll ihm dichter Rauch entgegen. Gregor warf die Tür wieder zu und rannte zurück. »Es brennt. Wie kommen wir hier raus?« Er riss die Fenster auf und blickte nach unten. Dritter Stock. Plattenbau. Keine Chance zu springen, keine Möglichkeit, sich an Fenstersimsen entlangzuhangeln. »Wir müssen durch den Flur.«


  Jeanette riss im Sekretariatszimmer zwei Handtücher aus dem Schrank und tränkte sie in dem kleinen Waschbecken mit Wasser. »Halt dir das vors Gesicht!«


  »Das hilft gegen den Rauch?«


  »Keine Ahnung, hab ich im Film gesehen.«


  »Na dann los«, sagte Gregor. Jeanette hielt ihn fest. Als Gregor sich zu ihr umdrehte, umschlang sie ihn und küsste ihn auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen hab.«


  »Wenn wir hier heil rauskommen, hab ich wenigstens eine Story. Und die hab ich dir zu verdanken, Jean.«


  Sie hielten sich die Handtücher vor Mund und Nase und öffneten die Tür zum Flur.


  Schwarz und Weiß


  


  Sie wollte nicht öffnen. Ihre Haare waren noch nicht gemacht und gänzlich ungeschminkt, in diesem Zustand hatte sie selbst ihr Mann in all den Jahren nur wenige Male gesehen. Es hatte geklingelt, gerade als sie ihre elektrische Zahnbürste angestellt hatte. Um diese Zeit? Evelyn hielt es zunächst für Einbildung, für einen Streich, den sich ihr müder Kopf nach nur zwei Stunden Schlaf erlaubte. Doch als es erneut läutete, nun in kurzer Folge dreimal hintereinander, bestand kein Zweifel mehr. Ihr Herz schlug heftig, sie spürte das Adrenalin. Unmittelbar vor schwierigen Geburten im Zoo oder bei Presseterminen fühlte sie ähnlich. Doch sie bekam ihre Aufregung in den Griff. Wer konnte um sieben Uhr morgens schon vor der Tür stehen? Sie band ein Handtuch um den Kopf, schnürte ihren Morgenmantel enger und öffnete die Tür.


  »Thank you«, hörte sie einen älteren Herren zu seinem Begleiter sagen, ehe sein Blick auf Evelyn fiel.


  »Heartbreaker«, tuschelte der andere, sich seine große Nase reibend.


  »Entschuldigen Sie, ich bin Hauptkommissar Schwarz, das ist mein Kollege Hauptkommissar Behnke, wir kommen beide von der Kriminalpolizeiinspektion Rostock.« Einer der beiden hielt seinen Dienstausweis in die Höhe. »Wir müssten Sie kurz stören. Ob wir vielleicht …?«


  »Ja, ja, natürlich. Ich bin nur noch …«


  »Kein Problem, Sie können gern noch …«, er ruderte mit der Hand über sein Gesicht, fast wie ein Maler, der einem Kunstwerk noch den letzten Schliff gibt. Dann griff er mit Daumen und Zeigefinger in seinen beträchtlichen Schnurrbart und ließ beiläufig »Moby Dick?« fallen. Sein Kollege griente beim Betreten der Wohnung. »Nnnnjet!«


  »Wie bitte? Ich habe Sie nicht ganz verstanden,«, fragte Evelyn irritiert.


  »Nein, nein, nichts. Ich hatte Behnke nur, also Hauptkommissar Behnke, äh …« Dann brach er kopfschüttelnd mitten im Satz ab. »Wo können wir …?«


  »Am besten dort.« Evelyn zeigte in die Küche. »Nehmen Sie bitte Platz. Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen.«


  Nachdem sie sich in Windeseile angezogen und ein wenig Make-up aufgetragen hatte, kam sie in ihre Küche, wo die beiden Herren angeregt diskutierten.


  »… eineSG-Doubleneckvon Gibson. Meinen Bart drauf!«


  »Sicher?«, staunte der andere ehrfürchtig und befühlte seine behaarte Oberlippe.


  »Möchten die Herren einen Kaffee?« Evelyn durchwühlte einen der Hängeschränke nach passendem Geschirr.


  »Jo, den nehmen wir, was Behnke?«


  »Wie trinken Sie ihn, mit Milch und Zucker?«


  »Hauptkommissar Schwarz nimmt seinen weiß und ich schwarz. Beide mit ohne Zucker.«


  Evelyn sah sie verdutzt an. Angesichts ihrer tief unter den Bäuchen sitzenden Jeans, ihrer rotbraunen Konferenzmappen und ihres eigenartigen Benehmens hätte sie bestenfalls pensionierte Kartenkontrolleure oder ehrenamtliche Kreisligaplatzwarte vor sich vermutet – nicht aber die Oberliga der Rostocker Polizei. Sie goss den Kaffee ein und reichte die Tassen hinüber.


  »Für Sie mit Milch, oder?«


  »Nein, ich bin Behnke, Schwarz nimmt ihn weiß.«


  Dieses Wortspiel genossen die beiden sicher täglich, dachte sie. Da ihr Kopf schmerzte, versuchte sie erst gar nicht sich einzuprägen, wer von den beiden Schwarz war, wer Behnke und erst recht nicht, wie sie ihren Kaffee zu sich nahmen.


  »Sie sind sehr früh unterwegs. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Heute Nacht hat’s gebrannt.«


  Sie kniff die Augen zusammen, »Ja, das weiß ich bereits. Ich bin, wenn Sie so wollen, gerade erst zurückgekommen. Ich war die halbe Nacht vor Ort.«


  »Woher wussten Sie von dem Feuer?«, fragte der mit dem weißen Kaffee, bei dem Evelyn nun eine Anstecknadel am Hemd bemerkte. Vielleicht doch eine Möglichkeit die beiden auseinanderzuhalten. War das eine silberne Feder? Nicht noch so ein Vogelfreund.


  »Einer unserer Sicherheitsleute hatte mich angerufen.«


  »Name?«


  »Den weiß ich nicht mehr. Henning Schwarck war es nicht, das ist der Einzige, den ich von der Firma kenne.«


  »Ist sie nicht die Chefin vom Zoo?«, fragte der ohne Anstecknadel übertrieben verwundert.


  »Unser Securitybereich ist ausgelagert. Den betreut ein externer Dienstleister,Hansewache, und dessen Chef ist Henning Schwarck.«


  »Wann genau kam der Anruf?«, wollte die Anstecknadel wissen, die das Protokoll führte.


  Evelyn schob ihren Stuhl zurück.


  »Ich weiß nicht, kurz vor zwölf? Ich kann es im Handy prüfen, Moment.«


  Während sie aufstand, nickten sich die Beamten wohlwollend zu. Als sie wieder die Küche betrat, hörte sie, wie Behnke gerade genüsslich die Worte »Black dog« aussprach, als würde er im nächsten Moment einen Löffel Sahnecreme zum Mund führen. Schwarz ließ den Kopf sinken, griff sich ans Revers und knallte den Feder-Anstecker auf den Tisch, während Kommissar Behnke triumphierend das Protokoll zu seinem Kollegen schob.


  Na sauber, dachte Evelyn, gerade hatte ich mir gemerkt, wer wer ist. Komische Vögel. Sie sah die Kripoleute erstaunt an.


  »Und, was gefunden?«, fragte Behnke, fast vergnügt.


  »Sekunde!« Sie scrollte durch das Menü ihres Telefons. »23.58 Uhr. Brauchen Sie die Nummer?«.


  »Logen!«, antwortete Hauptkommissar Behnke volkstümlich und schaute, eine Grimasse ziehend, Schwarz an, der gerade Datum und Uhrzeit in das Formblatt trug.


  Robertos Nummer war die vorletzte in der Liste. Evelyn dachte schmerzerfüllt an den gestrigen Abend. Er hatte sich nicht mehr gemeldet. Dieses Weichei.


  »Wo waren Sie gestern in der Zeit von 21 bis 23.57 Uhr?«, wollte Behnke wissen, als Schwarz die siebenstellige Zahl notiert hatte.


  Evelyn zögerte. »Hier.« Es klang mehr nach einer Frage als nach einer Antwort.


  »Ihr Auto stand um diese Zeit aber am Zoo.« Schwarz blätterte gewichtig in seinen Unterlagen und tippte mit bedeutungsvoller Mine auf die betreffende Zeugenaussage. Sie schloss die Augen. Die beiden da rochen in ihren beigen Polyesterhemden am frühen Morgen schon so stark nach Altmännerschweiß, dass es ihr die Luft nahm.


  »Sie hat doch einen RenaultKangoomit dem amtlichen Kennzeichen …« Behnke setzte nun in Zeitlupe mit beiden Händen seine Brille auf und schaute, als würde er im nächsten Moment am offenen Herzen operieren, dann ließ er sich vom neuen Protokollführer Schwarz die Stelle zeigen. »HRO-EH 1101?«, fragte er. Seine Augenbrauen bewegten sich dabei über den Rand seiner Brille und verharrten dort so lange, bis Evelyn ihre Antwort vollständig aufgesagt hatte:


  »Ja, das ist richtig. Ich bin gestern zu Fuß nach Hause gegangen.«


  »Nanu, sie wird ja mit einem Mal so blass, alles in Ordnung?«


  Evelyn trank einen Schluck Kaffee. Behnke musterte sie mit einer Mischung aus Sorge und Misstrauen.


  »Die letzten Tage waren die Hölle. Erst der Mord an unserer Affendame und jetzt der Brand. Das ist ganz schön viel.« Sie hatte den Kopf auf eine Hand gestützt und begann mit zwei Fingern ihre Schläfe zu massieren.


  »Warum zu Fuß? Macht sie das öfters?«


  »Nein, ich wollte gestern einfach ein wenig frische Luft tanken.«


  »Sind Sie im Zoo nicht so viel draußen?«, mischte sich Hauptkommissar Schwarz ein.


  »Wollen Sie mir irgendetwas unterstellen?« In Evelyns Augen blitzte ein Funken Zorn auf.


  »Wir? Unterstellen? I wo! Wir fragen uns bloß, ob Sie nicht viel an der frischen Luft sind, so als Zoodirektorin?«


  Behnke, der etwas im Vernehmungsprotokoll notierte, lehnte sich zu seinem Kollegen und flüsterte hinter vorgehaltener Hand in dessen Ohr. Schwarz machte eine zustimmende Geste, bevor er nach kurzem Zögern einen A4-Umschlag öffnete und einige Ausdrucke einer Internetseite herauszog. Evelyn erkannte gleich die Website vonOstsee-Today. Ein kurzer Schrei entfuhr ihr. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund und rannte aus der Küche.


  Fleisch


  


  Gregor erklomm die Treppen im Gebäude derRAZ. »Mount Everest«, murmelte er auf dem ersten Treppenabsatz. »K 2«, auf dem zweiten. Oben angekommen, war seine Stirn nass, er atmete schwer. »Nanga Parbat«, sagte er halblaut. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, sofort wieder in der Redaktion zu erscheinen. Er hätte sich eine Auszeit nehmen sollen, wie Madeleine ihm empfohlen hatte. Eigentlich hatte sie es angeordnet. Aber Gregor hatte ein schlechtes Gewissen und wollte unbedingt zur Nachmittagskonferenz.


  Die Sitzung hatte schon begonnen, als er eintrat. Auch das noch. Alle wandten sich ihm zu und verstummten. Gregor blieb eine Weile in der Tür stehen, bis sie sich sattgesehen hatten. Ihm fiel ein, dass er auf der Stirn, über der linken Braue, ein großes helles Pflaster kleben hatte. Von wegen Nanga Parbat – sie sahen ihn an, als käme er direkt aus dem Krieg. Er zog die Tür hinter sich zu und setzte sich auf einen der freien Plätze. Noch immer schwiegen alle. Die Blicke folgten ihm.


  »Gut, dass du wieder da bist«, sagte Jürgen mit einer Stimme, die Gregor nicht recht deuten konnte.


  »Ich freu mich auch euch zu sehen«, sagte er. »Und … es tut mir leid.«


  »Was tut dir leid?«, fragte Jürgen.


  »Dass ich die Story vermasselt hab.«


  Jürgen stand auf, umrundete den Tisch. Bei Gregor angekommen, reichte er ihm die Hand, zog ihn zu sich hoch und umarmte ihn. Gregor stand ungelenk da, die Nase an Jürgens Hals gepresst. Der hatte es gut gemeint mit dem Rasierwasser am Morgen.Nino Cerruti, dachte Gregor. Das Raue in der Stimme seines Chefs – es war wohl Rührung gewesen.


  Jürgen setzte sich wieder. »Ihr sollt Geschichten schreiben, ihr sollt nicht selbst zu Geschichten werden. – Wichtig ist, dass du unversehrt geblieben bist. Jedenfalls fast.« Jürgen blickte in die Runde. »Und das gilt für alle. Unser Körper, unsere Gesundheit sind unser höchstes Gut. Wer sich in Gefahr begibt, der wird darin umkommen.«


  »Und wer sich nicht in Gefahr begibt, wird auch darin umkommen«, meldete sich eine Stimme.


  Jürgen blickte finster in die Richtung, aus der der Einwurf gekommen war. Der Volontär wurde rot und versuchte in seinem Pullover zu verschwinden. »Das hat Ernst Bloch geschrieben …«, versuchte er noch die Situation zu retten.


  Mit den Worten »Ich habe auch schon mal ein Zitatenlexikon in der Hand gehabt«, brachte Jürgen ihn zum Schweigen. Dann fragte er die Themen für die Ausgabe des kommenden Tages ab. Die Kollegen breiteten die Hochs und vielen Tiefs des Lokaljournalismus aus.


  Kerstin berichtete über die Scheckübergabe in einer Bank. Die Belegschaft hatte während einer Betriebsfeier für gute Zwecke gesammelt und wollte die Summe jetzt spenden: 88 Euro, von denen der Filialleiter allein 50 Euro gegeben hatte.


  Alex hatte einen Termin beim führenden Hersteller von Maulschellen in der Region Rostock vereinbart. Das Familienunternehmen feierte seinen 63. Geburtstag. Warum eine große Feier bei einem so unrunden Geburtstag? Der Geschäftsführer, Sohn des Firmengründers, war krank und die Angst dementsprechend groß, dass er den 65. nicht mehr erleben würde.


  Cornelia hatte über einen Bekannten einen Arbeitslosen kennengelernt, der als Hobbybiologe aus dem Plattenbau mit einem Schülermikroskop Krebs erregende Bakterien an den Beinen von Mücken ausgemacht haben wollte. Das war eine Geschichte, an der ihrer Meinung nach »was dran« sein könnte.


  Jürgen streckte die Arme nach oben aus und rief betont pathetisch: »Leute, ich brauche Substanz, wo ist die Substanz?«


  Alle standen auf. Der Ruf nach Substanz war traditioneller Abschluss jeder Redaktionssitzung. Jürgen krempelte seine Hemdsärmel herunter und bat Gregor, noch einen Moment zu bleiben.


  Als die anderen gegangen waren, schloss er die Tür, drehte sich um und fuhr Gregor unvermittelt an:


  »Wenn du das nächste Mal im Krankenhaus landest, dann bitte, nachdem du die Story bei uns abgeliefert hast.«


  Gregor blickte ihn fassungslos an. »Ich dachte, Leib und Leben …«


  »Unsere Zeitung muss auch gelesen werden. Mein Leib und Leben sind mir schließlich auch etwas wert. Was meinst du, wie mir die ganze Angelegenheit um die Ohren gehauen wird?« Das Raue in seiner Stimme vorhin, es war offenbar doch Ärger gewesen.


  »Die Chefredaktion?«


  »Almstätter? Nein, der doch nicht.«


  »Warum regst du dich dann so furchtbar auf? Ich hätte wirklich draufgehen können.« Gregor begann, seinerseits wütend zu werden.


  Jürgen kramte in seiner Aktentasche und knallte einen ausgedruckten Beitrag vonOstsee-Todayauf den Tisch. Rauchschwaden über dem Verwaltungsgebäude des Zoos. Fotos der toten Affenfrau. Über den grausamen Verletzungen spärliche schwarze Balken wie zu klein geratene Bikinis. Und in großen Buchstaben: »Katastrophe im Zoo.«


  Gregor ließ sich auf einen der Sessel fallen.


  »Die Konzernleitung in Minden spielt verrückt. Die bekommen heute Morgen diese Top-Geschichte in die Hände. Und bei uns? Nichts! Wir hätten die Story in sämtlichen Portalen und den Printausgaben derNordnews-Gruppe bringen können. Die Konzernleiter im fernen Nordwesten hätten wieder gewusst, warum sie nicht in Mecklenburg-Vorpommern leben. Sogar die Holländer hätten bei dieser Story neidisch über die Grenze geguckt. Kapierst du?«


  »Wir haben einen gut recherchierten Artikel über illegalen Tierhandel. Mit regionalen Bezügen …«


  »Recherche brauchst du, wenn du keine Story hast«, sagte Jürgen. »Ein Brand mit Verletzten, exklusive Bilder des Affen, da können wir mit unseren Mutmaßungen nach Hause gehen. BeiOstsee-Todaybricht fast der Server zusammen.«


  »Mensch, das ging aber nicht anders gestern Abend, die Sanitäter haben mich sofort einkassiert. Und außerdem: Mir ging es wirklich mies. Hattest du schon mal eine Rauchvergiftung?«


  Jürgen setzte sich.


  »Jetzt ist es sowieso zu spät.«


  Er schob seine Blätter mit den Notizen zusammen. Jürgen konnte cholerisch werden, aber er war nicht nachtragend, dafür hatte er keine Zeit. »Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant: ein schlechtes«, sagte er manchmal. Oder: »Der Kuh ist es egal, ob das Gras, das sie gerade frisst, gewachsen ist. Hauptsache, es ist da, wenn sie das Maul aufreißt.« Oder: »Die Top-Story von heute steht morgen auch nur noch in der Zeitung von gestern.« »Ich muss jetzt was essen«, meinte der Redaktionsleiter nun. »Kommst du mit? Ich lad dich ein, du Versehrter.«


  Sie gingen nicht in die Kantine, weil Jürgen den Blicken der versammelten Kollegen entgehen wollte, sondern in den Rosengarten, wo es die seiner Meinung nach beste Currywurst der Stadt gab.


  Gregor und Jürgen schlenderten über die Ampelkreuzung, quer durch die Parkanlage zu dem Imbiss, einer winzigen Baracke aus Sauerkrautplatten, die unzählige Male von Sprayern übersprüht worden waren.


  »Guten Abend Moni! Eine Currywurst. Und weil sie so gut ist, nehme ich zwei. Und du?«, wandte sich Jürgen an Gregor.


  Der studierte die Karte: Ein von einer Cola-Marke spendiertes Schild mit Bildern, die die verschiedenen Mahlzeiten idealtypisch zeigen sollten. Fleisch mit Pommes. Fleisch mit Kartoffelsalat, Fleisch mit Brot, Fleisch mit Fleisch. Der Werbeträger jedoch war ausgeblichen, als hätte er jahrelang in der Wüste gehangen. Das Fleisch auf den Bildern war blau geworden, die Beilagen hellgelb wie alte Urinflecken in weißen Unterhosen.


  »Haben Sie etwas Vegetarisches?«


  »Na klar«, sagte Moni. »Salat mit Hähnchenbruststreifen.«


  »Den nehme ich«, antwortete Gregor resigniert.


  »Vegetarisch? Was soll das denn werden?«, fragte Jürgen.


  »Willst du die lange oder die kurze Antwort?«


  »Lieber die kurze, ich muss gleich wieder in die Redaktion.«


  In Monis Kabuff fauchte feindselig das Frittierfett, als sie in einer Art Fahrradkorb Jürgens blasse Würste in die kochend heiße Brühe senkte. Dann sah Gregor, wie sie eine Tüte aus Klarsichtfolie aufriss und etwas, das nach bunter Salatmischung aussah, auf einen Pappteller schüttete. Er bereute seine Wahl.


  »Fleischkonsum ist nicht gut für die Tiere. Massenhaltung. Rinder, Schweine in viel zu kleinen Ställen unter schlimmen Bedingungen. Schlachtungen wie im Horrorfilm. Lebende Tiere werden entbeint. Die Wahnsinnsherden in den USA produzieren Massen von Kohlendioxid. Und dann der Transport, Lkws auf der Straße. Außerdem: Fleisch ist nicht gut für die Psyche. Fleisch macht böse.«


  »Wir sind in Mecklenburg, hier sind die Viecher noch glücklich. Fleisch macht froh. Ohne Fleisch hätte Gemüse keinen Sinn«, sagte Jürgen.


  »Fleisch macht satt«, sagte Moni und stellte die zwei Teller in die kleine Durchreiche. »Mahlzeit die Herren.«


  »Jetzt mal Klartext«, sagte Jürgen, als sie sich an einen der Stehtische gestellt hatten. »Ich erwarte von dir noch eine große Story. Ganz persönlich gehalten, dein Bild mit drauf. Deine Erlebnisse in dem brennenden Haus. Die Hintergründe des Affenmords. Was hast du überhaupt um diese Uhrzeit im Zoo zu suchen gehabt? Jetzt mal Butter bei die Würstchen.«


  »Jeanette Albrecht hatte mich kontaktiert und zum Zoo gebeten. Sie saß dort zwischen Aktenbergen. Irgendeine Ungereimtheit in der Buchhaltung. Aber plötzlich brannte das Haus und wir rannten raus.«


  Jürgen biss von seiner Currywurst ab. »Oh Mann, ich liebe diese Dinger.« Er hielt das Fleisch mit vier Fingern und roch daran, als wäre es eine Orchidee. Seit kurzem konnte man sie auch in Stücke geschnitten serviert bekommen. Aber Jürgen bevorzugte die intakte Wurst.


  »Wie kannst du so etwas essen. Eine Wurst ohne Darm. Das ist irgendwie obszön. Das ist wie FKK bei Nahrungsmitteln.«


  »Die darmlose Bratwurst ist eine traditionelle Rostocker Spezialität. Dafür wird unsere Stadt geliebt.Dasist Kultur. Nicht die ollen Häuser mit ihren Barocklöckchen in Babypastell.«


  Wurstkultur, serviert mit zwei Ecken Toastbrot. Ungetoastet natürlich. Anderswo nennt man das stillos, hier traditionell, dachte Gregor.


  »Und die Currysoße macht Moni selbst, mit ganz viel Liebe. Stimmt doch, oder?«, rief Jürgen in die Luke vom Imbiss hinein.


  »Deshalb ist sie ja so scharf«, rief Moni von drinnen. »Pils?«


  »Heute nicht.« Jürgen blickte auf Gregors Teller. Der grünliche Rohkosthügel war nicht wesentlich geschrumpft. »Und deins ist gut?«


  Der Salat hatte die Konsistenz von Pappe und schmeckte auch so. Die Hähnchenbruststreifen schmeckten nach Radiergummi. Gregor stocherte darin herum.


  »Ich nehme ein Bier. EinM&Owär schön«, rief Gregor in die Luke.


  Jürgen biss herzhaft von der Wurst ab und sah Gregor erwartungsvoll an.


  Der entschloss sich, seinen Chef nun einzuweihen. Restlos. Er erzählte von den Geldanlagen. Davon, dass er schon seit zwei Tagen die Bilder der toten Affenfrau hatte. Von seinen Absprachen mit Jeanette. Von der Erpressung. Jürgen fiel die Wurst auf den Pappteller.


  »Dass du mich so hintergehen konntest.«


  Gregor verteidigte sich. »Du sagst doch selbst so gerne, dass man nicht immer alles preisgeben muss. Ich wollte, dass die Geschichte sich entwickelt. Außerdem hätten wir die Bilder doch sowieso nicht veröffentlicht.«


  »Wenn es nach mir gegangen wäre, nicht. Das ist richtig.« Jürgen sah nachdenklich ins Leere. Auf der Schwaanschen Straße staute sich der Verkehr. Drüben auf dem Gehweg vor dem Öko-Kindergarten lag ein Kind und weigerte sich aufzustehen. Die Mutter in weitem, zerknitterten Baumwollkleid und mit Reformhaustüte stand daneben und sammelte im Tonfall einer Verkaufsberaterin rationale Argumente dafür, sich von der Straße zu erheben. Das maulige Gör kümmerte sich nicht darum.


  »Na dann lass uns mal Polizei spielen«, sagte Jürgen, biss in seine Wurst und sprach dann kauend weiter: »Wer sind die Tatverdächtigen?«


  »Ein perverser Tierschänder.«


  »Das ist wohl abgehakt«, bemerkte Jürgen.


  »Evelyn Hammer«, sagte Gregor. »Sie wollte von den schrägen Transaktionen mit den Spenden ablenken.«


  »Möglich. Aber gerade die würde niemals eines ihrer Tiere umbringen. Dann schon eher einen Wärter oder einen von uns. Außerdem erpresst sie sich nicht selbst.«


  »Vielleicht hat sie den Brief selbst geschrieben. Als Ablenkungsmanöver.« Gregor überlegte weiter.


  »Und wie erklärst du das Foto?« Jürgen seufzte. »Wie steht es mit Jeanette Albrecht?«, fragte er.


  »Niemals«, entfuhr es Gregor. »Ich meine, die hat doch gar kein Motiv …«


  »Warum nicht? Sie wusste längst von den Transaktionen ihrer Chefin und wollte auch ihren Anteil haben. Weil die Hammer nicht darauf einging, hat sie angefangen Druck zu machen. Schließlich ist sie nicht nur ein hübsches, sondern auch kluges Mädchen. – Wie geht’s eigentlich deiner Frau?«


  »Ganz gut«, sagte Gregor abwesend. »Warum sollte sie mich dann aber einweihen?«


  »Du bist ihr Alibi. Und jetzt ist sie genauso Opfer eines irren Erpressers wie du.«


  »Und sie soll die Affenfrau umgebracht haben? Und den Brand gelegt?«


  »Sie hatte einen Komplizen«, behauptete Jürgen.


  Drüben auf dem Gehweg hatte die Baumwollfrau das schreiende Kind am Arm gepackt und zerrte es als zappelndes Bündel zu ihrem Wagen. Ein Mercedes-Geländewagen, der wie ein fieses Insekt in seiner Parklücke direkt am Imbiss hockte.


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Gregor klang nicht besonders überzeugend.


  »Läuft da was zwischen euch?« Jürgen grinste. »Gregor, du hast Familie«, sagte er mit gespielter Strenge.


  Gregor schwieg. Jürgen musste nicht alles wissen. Der Benz fuhr hochtourig und langsam in Richtung Ampel.Tristan fährt mitstand auf dem Heck.


  Jürgen hatte seine darmlosen Würste vertilgt, Gregor immerhin ein Drittel des Salats geschafft. Sein Toastbrot hatte er nicht angerührt. Jürgen steckte sich eine Zigarette an. In das Rauschen der Straße mischten sich Gitarrenklänge. Lagerfeuerromantik. »Stairway to Heaven«, sagte Gregor. Jürgen fuhr zusammen und fingerte eilig mit der freien linken Hand in seiner rechten Jackentasche herum. »Mein neuer Klingelton«, erklärte er.


  Als er das Gerät gefunden hatte, klappte er es auf. Die Musik brach ab, Jürgens Lächeln verschwand. Er sog mit zerfurchter Stirn an der Zigarette. »Wir kommen.« Jürgen klappte das Telefon zusammen. Er sah Gregor an. »Es ist schon wieder etwas passiert.«


  Lust


  


  Evelyns Mobiltelefon surrte. Sie griff nach dem Gerät. Jeanette war schneller.


  »Jetzt nicht telefonieren.« Sie hielt das Handy so, dass Evelyn es nicht erreichen konnte.


  »Das ist Grieshaber, das ist vielleicht wichtig.« Evelyn war den Tränen nah.


  »Der hat dich heute schon dreißig Mal angerufen, das muss jetzt warten.«


  Evelyn legte den Kopf auf das Lenkrad. »Ich kann das nicht. Ich schaff das alles nicht«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Jeanette zog sie zu sich. »Unsere Nerven liegen blank. Aber wir müssen da jetzt durch. Es war richtig, dass wir nicht die Polizei eingeweiht haben. Und es ist richtig, dass wir hier sind. Also lass es uns jetzt zu Ende bringen.«


  Evelyn seufzte und drückte sich die Handballen auf die Augen. »Also gut.«


  Sie stiegen aus. Evelyn nahm eine Plastiktüte von der Rückbank und sah hinein. Geldscheinbündel lagen darin ungeordnet wie ein Haufen rechteckiger Bauklötze. Evelyn stopfte die Tüte in ihre Umhängetasche und schlug die Tür zu. Sie sah sich um. Anfangs hatte sie sich über den Treffpunkt gewundert. Knochenberg. Mitten in der Stadt. Jetzt aber musste sie feststellen, dass ihre Erinnerung an diese Gegend mehr als zwanzig Jahre alt war: Wo früher Autos gefahren und Menschen zur S-Bahn gestolpert waren, da herrschte jetzt völlige Abgeschiedenheit. Die Straßen führten ins Nichts, die Gebäude standen leer, die Fenster waren eingeschlagen, die Gehwegplatten waren aufgebrochen, junge Birken wuchsen durch das Pflaster.


  »Wer auch immer dieser verrückte Erpresser ist, er kennt sich in Rostock aus«, sagte Jeanette. »Wenn man in dieser Stadt einen Krimi spielen lassen wollte, dann hier.«


  »Wir sind mittendrin in einem Krimi. Vergiss das nicht.« Evelyn sah zu Jeanette hinüber. Dass sie vergangene Nacht fast gegrillt worden war, sah man ihr nicht an. Sie lehnte am Wagen, die Arme verschränkt. Perfekt geschminkt, perfektes Haar. Die Röhrenjeans fast ein bisschen zu eng, die Schuhe fast ein bisschen zu hoch.


  »Ich glaub, es geht los«, sagte Jeanette.


  Evelyn drehte sich um. Ein mittelalter Mann steuerte direkt auf sie zu. Weiche, unmoderne Lederjacke. Kragen überm Pullover. Dunkle Stoffhose.


  »Sieht aus, als hätte er sich für uns herausgeputzt«, flüsterte Evelyn.


  »Ja, aber er hat sich im Jahrzehnt geirrt«, antwortete Jeanette.


  Der Mann kam näher und blieb schließlich ein paar Schritte entfernt stehen.


  Sie sahen sich an. So ein Wicht, dachte Evelyn. Sie hatte eine andere Art von Mann erwartet. Groß, finster, gefährlich. Oder klein und fies und noch gefährlicher. Ein Phantom, dessen Gesicht nicht zu sehen ist, selbst wenn die Kamera ganz nah heranfährt. Aber der hier sah aus wie einer, der sein Pausenbrot auseinanderklappt und sich dann bei den Kollegen beschwert, dass seine Frau wieder den falschen Belag gegriffen hat. Jagdwurst statt Salami.


  »Bringen wir es hinter uns.« Evelyn nahm die Tasche von der Schulter.


  Der Mann kam vorsichtig näher.


  »Ich bin Dieter.«


  »Wer wir sind, wissen Sie ja wohl.«


  »Ich denke schon. Ich wusste nicht, dass ihr zu zweit …«


  »Wie geht es jetzt weiter?« Evelyn wäre am liebsten auf ihn losgegangen, aber sie zwang sich zur Ruhe. Vielleicht war das ein Psychopath, der plötzlich ein Drahtseil aus seiner Nappalederjacke ziehen und sie beide erwürgen würde.


  »Wie viel?«, fragte Dieter.


  »220«, sagte Evelyn.


  Dieter lächelte. »Da bin ich aber erleichtert. Zu euch?«


  »Zu uns?« fragte Evelyn irritiert.


  Dieter blickte zu Boden. »Meine Frau ist zu Hause. Da können wir nicht hin.«


  Evelyn wurde ungeduldig. »Wie wäre es denn, wenn wir die Sache gleich hier und jetzt erledigen?«


  »Hier draußen?« Jetzt sah Dieter erschrocken aus. »Ich hab noch nie …«


  »Wir auch nicht«, entgegnete Evelyn. »Offenbar ist es für uns alle das erste Mal.«


  Dieter straffte sich. »Also gut«, sagte er mit fester Stimme. Er ging auf Jeanette zu. »Du zuerst.«


  »Moment mal, das Geld«, sagte Evelyn und zerrte den Plastikbeutel aus ihrer Tasche, öffnete ihn und hielt ihn Dieter hin.


  »Alles klar.« Dieter griff in seine Hosentasche und warf ein Bündel Scheine in die Tüte. Dann trat er zu Jeanette und umfasste ihre Hüften. Eine Sekunde später lag er auf dem Bauch, die linke Gesichtshälfte schmerzhaft in den Schotter gedrückt und mit einem bohrenden Knie im Kreuz. Auch seine rechte Schulter fühlte sich nicht gut an, denn Jeanette hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Sein eben noch zum Kuss gespitzter Mund schmeckte Straßendreck.


  


  »Grundregeln der Selbstverteidigung«, sagte Jeanette, als sie wieder im Auto saßen. Jetzt saß die junge Frau hinterm Steuer, Evelyn mit zitternden Händen auf dem Beifahrersitz. Sie drehte sich immer wieder um, blickte zu der Stelle, an der Dieter hinkend und fluchend im Gebüsch verschwunden war. Kurz danach hatten sie ihn mit einem Kleinwagen wegfahren sehen, den er versteckt geparkt hatte.


  Jeanette startete den Motor. »Jetzt kommt kein Erpresser mehr.«


  »Was meinte dieser Kerl eigentlich damit, dass wir wohl nicht zumHouse of Lovegehören?« fragte Evelyn.


  Jeanette fuhr die Straße hinunter. Hinter einer Mauer erschien ein gepflegter Flachbau. Autos parkten davor, schwarze Limousinen konnte Evelyn sehen.


  »DasHouse of Love.« Jeanette wies zu dem Motel. »Rostocks bekanntester Puff. Wusstest du das nicht?«


  Evelyn schüttelte den Kopf und nahm ihr Handy. Als sie es wieder angeschaltet hatte, empfing es eine Flut von Nachrichten. Rückrufbitten, die meisten von Polizeisprecher Grieshaber. Evelyn wählte seine Nummer. Das Gespräch mit ihm war nur kurz. Evelyn klappte wortlos das Handy zusammen. Ihr Gesicht war grau geworden.


  »Was ist?«, wollte Jeanette wissen.


  »Sie haben einen Toten gefunden. Im Keller vom Verwaltungsgebäude.«


  Schweigen


  


  Eisiges Schweigen war Madeleines Antwort auf Gregors abendlichen Anruf, er müsste noch einmal zum Zoo. Jede weitere Ausführung hatte er sich eigentlich sparen können. Sein Wie und Warum war überflüssig. Ihre Wortlosigkeit traf ihn selbst durch das Telefon wie eine Druckwelle. Es war die höchste Form ihrer Missbilligung, die sich auf mehrere Tage ausdehnen konnte. Zufällig war es auch genau die Methode einen Konflikt auszutragen, die Gregor am meisten zu schaffen machte. Es nahm ihm förmlich die Luft. Spätestens am zweiten Tag war er bereit alles zuzugeben und sich für Dinge zu entschuldigen, für die er sich tags zuvor noch im Recht gewähnt hatte. Das war Madeleines Art. Die hatte seine Frau sich nicht für ihn angewöhnt. So war sie, in vielen Lebenslagen temperamentvoll und impulsiv, in manch anderen so verletzlich, dass kein Wort mehr über ihre Lippen treten wollte. Gregor wusste das, er kannte sie so gut, dass er aus einem Zucken im Mundwinkel den Verlauf der nächsten Stunden vorhersagen konnte. Er litt, weil er sie liebte und weil er wusste, wie sie litt.


  Dabei ging es bei ihnen immer um dieselben Probleme, die sich nicht lösen ließen. Was sollte er denn tun? Er ging einfach nur seiner Arbeit nach. Welche Wahl hatte er denn? Es war ja nicht so, dass er mit seinen Freunden angeln war, während sie sich um die Kinder kümmerte. Er versackte auch nicht am laufenden Band abends imStadtkind, seiner Stammkneipe in der Leonhardstraße. Es gehörte nun einmal zum Alltag eines Journalisten vor Ort zu sein, wenn es etwas zu berichten gab. Und zwar genau dann, wenn etwas passierte und nicht erst, wenn die Familie fertig gefrühstückt hatte. Wenn es eine Geschichte verlangte, stieg er auch um 23 Uhr wieder aus dem Bett. Genau das war es doch auch, was sie früher so faszinierend an ihm gefunden hatte. Wäre ein äußerlich durchschnittlicher Typ wie Gregor jemals an eine Frau wie Madeleine herangekommen? Wohl kaum, wenn der Journalistenberuf bis in die 1990er-Jahre hinein nicht noch seinen alten Glanz versprüht hätte. Mit dem Durchmarsch des Internets fiel das Niveau vieler Zeitungen ins Bodenlose, wenn sie denn überlebten. Auch das Ansehen des Pressevertreters sank. Das geschriebene Zeitungswort, mit dem über Jahrzehnte eine handverlesene Schar von Intellektuellen den Menschen allmorgendlich die Welt erklärte, war nur noch ein Brotkrumen, den man wegschnippte oder aß. So oder so, es war bedeutungslos. Gregor hatte Madeleines Herz gewonnen, weil er sie im poetischen Sinne entführt hatte. Er brachte ihr die von ihm verehrten Bücher und Platten näher. Fremder Menschen Worte und Melodien zwar, doch hatteersie entdeckt. Es waren seine Gefühle. Gregor hatte sie eingeweiht, hatte ihr Welten gezeigt, die Madeleine ohne ihn niemals kennengelernt hätte und die einen empfindsamen jungen Menschen wie sie zutiefst zu berühren vermochten. Fast jeder weiß, wie es riecht, wie es sich anfühlt, wenn man ein Buch das erste Mal durchblättert, aber nicht für jeden bedeutet es dasselbe. Termine? Wohnungskredite? Abendbrot- und Schlafenszeiten der Kinder? Zwänge existierten damals nicht, nur Träume, und für die genügten Rotwein und Baguette.


  Das war gerade einmal etwas über zehn Jahre her. Im Grunde waren sie dieselben Menschen, sie liebten immer noch Bücher und Platten, doch genau wie diese digital, geruchlos und störungsfrei wurden, hatte sich vieles in ihrem Leben verändert. Alles beschleunigte sich, hatte weniger Gefühl, wurde ebenfalls irgendwie digital.


  


  Als Gregor am Zoogelände vom Fahrrad abstieg, klingelte sein Telefon. »Bist du auch hier?« Jeanettes Stimme drang aus einer Geräuschkulisse.


  »Fallshiergerade da ist, wo sich scheinbar die halbe Mecklenburger Weltpresse versammelt hat, dann ja. Ich schließe etwa 100 Meter neben dem Zooeingang mein Fahrrad an. Wo stehst du?« Gregor schrie fast, so als stünde er in der Menschenmenge, nicht sie.


  »Ich kann dich ganz schlecht verstehen. Sind gerade am Verwaltungsgebäude. Hinter mir ist ein Ü-Wagen vonRTLund neben mir einer vomNDR.«


  Ein Polizeiwagen schoss gerade vom Gelände, während Gregor sich durch den Pulk von Pressevertretern und Schaulustigen drängte. Er winkte alle paar Meter Kollegen zu, mühte sich vorwärtszukommen, ohne sich in Gespräche verwickeln zu lassen. Zu seiner Überraschung hielt ihm Jeanette zum Gruß ihre Wange hin.


  »Die Polizei hat gerade Bernd Fühmann verhaftet.«


  »Bernd?« Gregor war fassungslos. »Wieso denn das?«


  »Ich weiß es auch nicht genau. Es gibt nur ein paar Gerüchte. Evelyn; Frau Hammer versucht da drüben gerade mit irgendjemandem von der Polizei zu sprechen.«


  Gregor schaute über die zahllosen Köpfe und Kameras, die in den Abendstunden von Baulampen angestrahlt wurden, als wären sie selbst der Tatort und nicht das Zoogebäude gegenüber. Über dessen schwarzen Fenstern zeichneten sich lange nach oben breiter werdende rußige Schatten ab. Immer wieder schlugen Blitzlichter gegen die verunstaltete Fassade und die umstehenden Bäume des nachtschwarzen Barnstorfer Waldes. Ein bizarres Bild. Gregor dachte an seine Kinder und Madeleine.


  »Kaum zu glauben, wir hätten sterben können«, sagte er, als würde ihm erst jetzt, beim Anblick dieses Theaters, bewusst, welcher Gefahr sie ausgesetzt gewesen waren.


  »Weiß man schon, wer der Tote ist?«


  »Nein, noch nicht. Grieshaber sprach von einem männlichen Toten, wahrscheinlich mittleren Alters. Wir sind auch gerade erst ein paar Minuten hier.« Jeanettes Stimme klang brüchig. »Ich möchte mir gar nicht ausmalen, um welchen Kollegen es sich handeln könnte.«


  »Wer ist denn normalerweise so spät noch im Büro?«


  »Eigentlich niemand, der Sicherheitsdienst vielleicht. Im Zoo gibt es aber immer Ausnahmesituationen, Tiere werden krank, müssen umquartiert oder besonders gepflegt werden.«


  In diesem Moment bahnten sich Evelyn Hammer und Henning Schwarck einen Weg durch die Journalisten, die sofort ihre Mikrofone und Notizblöcke nach ihnen ausrichteten. Die beiden wirkten, als ob sie durch nasskaltes Novemberwetter liefen. Beide schwiegen, wehrten alle Anfragen ab. Mit einem Mal ging ein Raunen durch die Reihen. Wie ein Fischschwarm, der blitzschnell seine Richtung ändert, fuhren alle Augen herum zum Hauseingang, aus dem Feuerwehrleute und Polizisten herausgetreten waren. Ein Beamter mit Helm öffnete die Hecktüren eines dunkelblauen Kastenwagens, der neben einem aufgestellten Container direkt vor der Zooverwaltung parkte. Was folgte, waren ein Blitzlichtgewitter und Zwischenrufe; auf einer Bahre wurde eine abgedeckte Leiche zum Auto getragen.


  »Los komm, wir kämpfen uns zu den beiden durch«, sagte Jeanette, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte Gregor an frühere Festivalbesuche. Er fragte sich, wie es mit dieser schönen Frau auf einem Konzert wäre. Neben ihm erblickte er Edzard Laumen vonNord-TV. Mehr als zu einem kurzen Hallo kam er nicht, dann zog Jeanette ihn weiter, bis sie bei Evelyn Hammer und Henning Schwarck standen. Beide hätten nicht schlimmer aussehen können.


  »Evelyn?« Jeanette schloss ihre schluchzende Chefin in die Arme. Gregor sah Schwarck fragend an. Doch der registrierte ihn überhaupt nicht. Er zitterte. Angst, Trauer, Verzweiflung? Gregor konnte nicht deuten, was es war. Hinter ihm rief Laumen seinen Namen, er brüllte ein »Später!« zurück. Dazu machte er mit gespreiztem Daumen und kleinem Finger das internationale Zeichen für »Wir telefonieren«. Obwohl niemand mehr ein solch altmodisches Telefongerät mit einem derartigen Hörer besaß, nickte Edzard. Gregor drehte sich wieder zu Schwarck, doch der war verschwunden. Wohin nur? Ein Schrank wie er konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Verwundert wandte sich Gregor nach allen Seiten um.


  Als er sich mit Jeanette und Evelyn Hammer kurze Zeit später von der Journalistenmeute entfernt hatte, war es Gregor, der als Erstes sprach. Er hatte immer noch keine Ahnung, ob Bernd tatsächlich verhaftet worden war, und um wen es sich bei dem Toten handelte.


  »Darf ich fragen, ob Sie Näheres erfahren haben?«


  Evelyns Kinn, ihr ganzes Gesicht vibrierte. Ohne ein Wort zu sagen, schlug sie sich eine Hand vor den Mund und schüttelte nur den Kopf.


  »Es war ein Kollege und seit Jahren ein guter Freund von Evelyn,« raunte Jeanette. »Ein Vogelpfleger.«


  »Vogelpfleger? Der mit demUhu Aha?«


  »Richtig! Roberto Bendig.«


  Tod


  


  Sie bemerkte ihren Irrtum erst zu Hause, als sie den Einkauf auspackte. In der Mittagspause hatte sie im Supermarkt fast blindlings in die Regale gegriffen, Normalität simulierend. Für den Abend hatte sie eine Flasche Rotwein mitgenommen, weil sie ahnte, dass sie eine brauchen würde. Jetzt stand sie in der Küche, der Einkauf war halb ausgepackt, und der Rotwein war – halbtrocken.


  Evelyn brach in Tränen aus. Sie hatte versucht, Haltung zu bewahren. Sie hatte sich selbst verboten, allzu große Regungen zu zeigen. Nicht in der Öffentlichkeit. Sie war als resolute Frau bekannt, als Macherin, als harte Hand im Zoo. Gerecht, aber unnachgiebig. Passiert war es doch. Als ihr klar wurde, dass Roberto auf einer Bahre an ihr vorbeigetragen wurde, war ihre Fassade kurz aufgebrochen. Dann hatte sie sich und ihre Trauer schnell wieder in den Griff bekommen und die nächsten zwei Stunden im Zustand einer Betäubung verbracht. Doch dazu bestand jetzt kein Grund mehr. Die Banalität der falschen Flasche, die Erinnerung an Roberto und das Bewusstsein um die Verstrickung in seinen Tod spülten alle Barrieren weg. Evelyn weinte wie noch nie in ihrem Leben. Immerhin, der Täter war gefasst worden. Ein offenbar geistesgestörter Reporter, der skrupellos war und über Leichen ging, um an Informationen zu gelangen, die sich versilbern ließen.


  Sie schleppte sich ins Wohnzimmer und warf sich aufs Sofa. Blatt um Blatt riss sie von der Küchenrolle. Vier Jahre war das mit Roberto gut gegangen. Vier Jahre Versteck spielen, lügen und vertuschen. Sie hatte sich daran gewöhnt. Sie hatte ihn nie wirklich an sich heran-, sich nie richtig auf ihn eingelassen. Eine neue Woge aus Schmerz und Trauer erreichte Evelyn. Am liebsten hätte sie aufgeschrien, aber sie gestattete sich auch jetzt nur ein tonloses, langes Schluchzen, obwohl sie allein war. In die Trauer mischten sich nagende Schuldgefühle.


  Evelyn musste reden. Aber mit wem? Jeanette gegenüber konnte sie sich nicht vollends öffnen. Dieser jungen, ehrgeizigen Frau hatte sie ohnehin schon viel zu viele Einblicke gewährt, manchmal erschreckte sie ihre kühle, berechnende Art. Es stimmte. Sie stand ihr von allen Kollegen des Zoos am nächsten. Aber Trost suchen? Nicht beim schönen Fräulein Albrecht.


  Sie sah sich in ihrem Wohnzimmer um. Riesige Möbel standen hier wie unfreundliche Tiere. Massiv und rustikal. Landhausstil mitten in der Innenstadt. Ein großer Esstisch, daran sechs Stühle mit hohen Lehnen. Naturholz. Schwer und unpraktisch. Nur ihre alte Couch mochte sie noch. Grüner Samt, schon ein wenig abgeschabt. Die Couch war ihr Möbelstück. Den Rest hatte Holger ausgesucht, damals, als sie in den frühen Neunzigern langsam zu Geld gekommen und wie bewusstlos durch die riesigen Möbelhäuser getaumelt waren. Mobiliar für die Ewigkeit, hatte Holger gesagt. In den Hallen wirkten die Ungetüme zierlich. Sobald sie in der Wohnung standen, nahmen sie den Zimmern jeden Charme. Und jedes Licht. Kurz danach zog Holger nach Leipzig.


  Evelyn wählte seine Nummer. Wozu hatte sie einen Ehemann? Der musste sie jetzt retten. Auch aus 400 Kilometern Entfernung, auch wenn sie sich versprochen hatten, den anderen nicht zur telefonischen Gefühlsablage zu machen.


  »Evelyn«, sagte Holger am anderen Ende, nachdem ungefähr zehnmal das Freizeichen ertönt war und sie schon fast wieder aufgelegt hatte. Seine Stimme klang weder ärgerlich noch erfreut. Eher so, als hätte er auf der Straße eine alte Bekannte wiedergetroffen.


  »Ich wollte mal wieder mit dir reden«, sagte Evelyn mit leicht wackeliger Stimme.


  »Du hörst dich nicht gut an, ist etwas passiert?«


  Evelyn erzählte von dem Brand und von der Verhaftung vor den Augen der Presse und Schaulustigen. Von dem Kollegen, der in den Flammen umgekommen war. Holger konnte sich sogar dunkel an Roberto erinnern.


  »Das war doch dieser kauzige Single-Typ. Für welche Tiere war er zuständig? Meerschweinchen?«


  »Vögel«, sagte Evelyn. »Er hat die große Voliere geplant und mit aufgebaut. Und er hatte Familie.«


  »Tragisch«, meinte Holger, schon wieder etwas abwesend. »Sieh es doch mal so: Der Täter ist gefasst, und du bist nicht mehr in Gefahr. Ruh dich aus.«


  Evelyn wollte ihm antworten, dass sie genau das vorhatte und für den nächsten Tag alle Termine abgesagt hatte. Aber sie hörte, wie er mit der Hand sein Telefon abdeckte, während er mit jemandem sprach. Sie hörte die Stimmen wie durch das Rauschen einer exotischen Muschel. Dann wurde die Akustik klar, er hatte das Gerät wieder am Ohr.


  »Entschuldige bitte, wenn ich kurz angebunden bin, ich muss gleich zurück ins Konsil, ich bin mitten in der Sprechstunde.«


  »So spät noch?«, fragte Evelyn resigniert.


  »Ich habe nur abends Zeit, um die wirklich spektakulären Fälle ausfindig zu machen.« Jetzt sprudelte es nur so aus ihm heraus. »Du glaubst nicht, was mir hier begegnet. Vorhin hatte ich eine alte Dame mit Hüftfraktur. Der klassische Sturz über die Teppichkante. Dabei hat sie sich auch noch den Arm lädiert. Aber sie war doch schon recht betagt, also haben die Kollegen mich da›ugeholt. Ich sage zu ihr: ‚Sie bekommen von uns einen Spezialnagel ins Handgelenk, damit we‹den Sie hundert J›hre alt.’Und sie darauf: ‚Hundert bin i‹h doch schon, junger Mann!’Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ich kann mir gerade ziemlich viel vorstellen«, brachte Evelyn hervor, als sein Kichern abgeebbt war. Das war Holgers Art. Nicht richtig zuhören, aber immer eine heitere Geschichte parat.


  »Ich merke schon, ich hol dich heute nicht mehr aus deinem Stimmungstief«, sagte Holger versöhnlich. »Evi, in zwei Wochen komme ich nach Rostock, dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen.«


  »In zwei Wochen? Wer weiß, wie viele Tote es bis dahin noch gibt!«


  »Nun ja, umso mehr hast du mir zu erzählen. Ich richte mich also auf ein längeres Gespräch ein.« Jemand redete leise, aber unmissverständlich auf Holger ein. »Evelyn, tut mir leid, ich muss jetzt wieder in die Sprechstunde. Ich liebe dich.«


  Sie sprach ihren Abschiedsgruß dumpf in die gekappte Leitung, aber Holger konnte schon nicht mehr hören, dass sie, anders als sonst, seine Liebesbekundung nicht erwiderte.


  


  Evelyn wusste, dass jemand im Raum war. Sie sah nichts, sie hörte nichts. Sie wusste es. Es gibt so etwas wie einen siebten Sinn. Ein vegetatives Lauschen, das Menschen Botschaften annehmen und Wahrnehmungen machen lässt, lange bevor sich Rationalität und Wachheit einschalten. Man glaubt, in der Menge einen bestimmten Menschen zu sehen – und sieht ihn kurz danach tatsächlich. Man weiß von einem Anruf, noch bevor das Telefon klingelt. Man kann das Gras wachsen hören. Ein wissender Dämmerzustand, eine Sensibilität der Kreatur, aus dem Tierreich ererbt.


  Der Halbtrockene hatte sich als genießbar herausgestellt. Evelyn hatte dankbar die ganze Flasche geleert, durch das Gespräch mit Holger trotz des nicht gerade befriedigenden Verlaufs in eine etwas bessere Stimmung versetzt. Ein paar Mal waren ihr noch die Tränen gekommen. Wegen Roberto. Wegen der verfahrenen Situation. Die zusammengeknüllten Küchenrollenabschnitte lagen verteilt auf der Couch und auf dem Boden davor, als hätte eine verrückte Kindergartengruppe das Zimmer mit selbst gebastelten Schneeflocken dekoriert. Irgendwann war sie in einen unruhigen Schlaf verfallen. Sie träumte davon am Strand zu sein, mit einem Mann, der über und über mit Vogelfedern bedeckt war. Sie konnte nicht erkennen, wer es war und wollte das Gefieder zur Seite streichen. Aber es war festgewachsen. Also begann sie, die Federn einzeln herauszureißen. Je mehr sie von der nackten Haut freilegte, desto sicherer war sie, Roberto vor sich zu haben. Aber als sie an der großen Schwanzfeder riss, drehte sich das Wesen plötzlich um. Es hatte Holgers Gesicht und fuhr sie an: »Hör auf damit. Ohne die Schwanzfeder komme ich nie wieder nach Leipzig zurück.« Evelyn wollte vor Enttäuschung und Ärger aufschreien, aber im Aufwachen hörte sie sich nur entrüstet ausatmen.


  Und dann hatte sie gemerkt, dass jemand im Raum war. Nicht weit von ihr entfernt. Drüben an der Anrichte. Eben hatte er noch in den Papieren in der Schublade gewühlt, jetzt bewegte er sich nicht mehr. Je länger Evelyn in die Dunkelheit starrte, desto besser konnte sie ihn erkennen. Die Person war dunkel gekleidet und hatte so etwas wie eine Mütze über Kopf und Gesicht gezogen. Evelyn schnürte es die Kehle zusammen. Der Rotwein ließ ihren Blick verschwimmen – oder waren es Tränen. Sie richtete sich auf, setzte die Beine fest auf den Boden, als hoffte sie, durch forsches Auftreten den Geist zu vertreiben. Vergeblich.


  »Ganz ruhig«, flüsterte eine raue, heisere Stimme. Die Gestalt trat auf sie zu. Sie zog die Beine wieder auf die Couch, versuchte sich mit der Decke zu schützen.


  »Was wollen Sie?«, krächzte sie.


  »Die Kohle. Ich will wissen, wo du das Geld versteckt hast.« Er schrie fast und flüsterte doch. Seine pfeifende Stimme gellte in Evelyns Ohren. »Die zweihundertzwanzigtausend. In der Plastiktüte.«


  »Die sind nicht hier«, sagte Evelyn und überlegte fieberhaft, wo sie die Tüte das letzte Mal gesehen hatte. »Im Zoo. Die Tüte ist im Zoo.«


  »Verkauf mich nicht für blöd. Ihr hattet das Geld im Auto und seid danach nicht mehr reingekommen in den Zoo. Das Hauptgebäude ist gesperrt. Es hat gebrannt. Vergessen?«


  »Das Geld ist im Safe.« Evelyn setzte wieder beide Beine auf den Boden und richtete sich auf. »Verlassen Sie meine Wohnung.«


  »Bleib, wo du bist.« Die Gestalt kam noch einen Schritt auf Evelyn zu. Sie hielt etwas in der Hand. Eine Krücke. Oder ein Brecheisen. Ein Schlagstock, es war ein Schlagstock. Und mit der anderen Hand zog er jetzt etwas Schlaffes, Langes aus seiner Jackentasche.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er und kam noch einen Schritt näher. Er war riesig. Evelyn blieb regungslos sitzen. Die Wut, die sie eben noch gespürt hatte, wich lähmender Angst. Sie haben den Falschen, dachte sie. Diese Idioten haben den Falschen festgenommen.


  »Tun Sie mir nichts«, flüsterte sie. »Das Geld ist nicht hier.«


  Jetzt stand er direkt vor ihr. Hoch aufgerichtet. Evelyn hörte ihn atmen, fauchend, fast wie ein Tier. Oder wie ein Mann voller Angst. Evelyn verharrte auf der Sofakante. Absprungbereit. Ihre Angst gegen seine.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte die Stimme und langsam hob er das Lange, Schlaffe aus seiner Tasche hoch. Ein Seil. Ein Seil mit einer Schlinge. Sie sah, wie sein Arm mit der Schlinge näher kam. Evelyn kniff die Augen zusammen, Schweiß rann ihr über die Stirn. Die Schlinge sollte ihr über den Kopf gelegt werden. Das war sicher. Sie spürte, dass ihr Gegenüber heftig atmete, durch den halb offenen Mund. Sie roch seinen Schweiß. Thymian, dachte Evelyn. Ausgerechnet Thymian.


  Je näher die Schlinge kam, desto konzentrierter und ruhiger wurde sie. Sie musste nur den richtigen Augenblick abpassen. Sie musste sich auf ihren Instinkt, auf den siebten Sinn verlassen. Den Moment seiner Schwäche erkennen und losschlagen. Das Seil berührte ihren Kopf, die Schlinge war nicht weit genug geöffnet, er musste mit der Hand einmal umgreifen. Jetzt, schrie es in Evelyn. Mit aller Kraft schoss sie auf ihn los. Sie wollte ihn umrempeln, umrennen, das Überraschungsmoment nutzen, über den gestürzten Riesen hinweg ins Freie rennen.


  Hirngespinste. Der Schlag traf sie genau zwischen den Augen. Ihr Vorstoß endete, bevor er begonnen hatte. Evelyn sackte zusammen und fiel vor die Couch. Der Riese fluchte. Er drosch wieder zu. Und wieder. Im Rausch. Vier, fünf Schläge auf den Körper vor seinen Füßen. Die ganze Wut. Endlich hielt er inne, verharrte regungslos in schlagbereiter Haltung vor Evelyns geschundenem, gedemütigtem Leib. Es war still. Der Strick rutschte ihm aus der Hand. Ein Ende landete in einer Blutlache, die nach und nach die auf dem Boden verstreuten Papiertaschentücher umschloss.


  Leben


  


  Gregor hatte einen Kloß im Hals. Er schloss sein Fahrrad an einem Geländer direkt vor der Pathologie an, stieg beklommen die Treppen des Eingangsportals hinauf und klingelte. Summend sprang die Tür auf und gab den Blick frei in einen finsteren Korridor. Ein Schild wies zu den Seziersälen. Es roch süßlich, stellte Gregor fest, aber noch bevor er einen Blick in einen der hohen Räume werfen konnte, kam ein Mann ihm ungestüm entgegen. Blondes, halblanges Haar, ein wehender Trenchcoat.


  »Professor Leitmeyer«, rief Gregor, erleichtert und gleichzeitig enttäuscht darüber, dass er nicht bis ins Herz der Finsternis hatte gehen müssen, um den Chef-Rechtsmediziner der Universität zu sprechen.


  »Herr Simon«, sagte Leitmeyer mit bayrischem Dialekt. »Leider ist mir ein Termin dazwischengekommen, aber nur ein kurzer. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mit und wir können im Auto reden.«


  Gregor willigte ein, wenn auch seine Beklommenheit wieder da war. Er eilte dem Mediziner hinterher auf den Parkplatz vor der Pathologie. Sie stiegen in einen knallroten Van. Der Professor parkte aus, fuhr über die Rembrandt- links in die Dethardingstraße.


  »Stört es Sie, wenn ich Musik anmache?«


  Gregor hatte den Schreibblock mit den vorbereiteten Fragen aus seiner Umhängetasche geholt. »Kommt darauf an. Nein, im Grunde nicht.«


  Leitmeyer ließ eine CD in den Schacht gleiten. Es ertönte eine Zither. Dann ein Akkordeon. Schließlich begann eine kehlige Frauenstimme eine Weise zu singen. In tiefstem Bayrisch. Gregor verstand kein Wort.


  »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte Leitmeyer.


  Gregor merkte, dass er ungläubig den CD-Player anstarrte. Er fasste sich wieder.


  »Um ehrlich zu sein: skandinavischen Heavy Metal oder etwas Ähnliches.«


  »Immer diese Klischees über Rechtsmediziner. Warum werden wir immer als morbid und todessehnsüchtig dargestellt? Rechtsmedizin ist ein unglaublich facettenreiches Gebiet.«


  »Das weiß ich doch«, sagte Gregor. Er hatte einmal eine große Reportage über die rechtsmedizinischen Blutanalysen geschrieben. Die Top Ten spektakulärer Alkoholtests bei Verkehrssündern. Spitzenreiter war ein Mann mit 4,7 Promille gewesen. Sein Fahrstil war in Ordnung, aber als ihn die Polizei bat, Warnkreuz und Verbandskasten zu zeigen, fand er den Weg zum Kofferraum nicht.


  Gregor blickte nach hinten. Er sah noch drei weitere Sitze und dahinter jede Menge Platz.


  »Haben Sie eine große Familie? Ihr Wagen sieht nach ausgedehnten Urlaubstouren aus.«


  »Nicht für die Familie. Den Kofferraum brauche ich, wenn ich mal wieder einen meiner Klienten übers Wochenende mit nach Hause nehmen muss.« Leitmeyer bemerkte Gregors fassungslosen Blick und brach in schallendes Gelächter aus. »Ein Scherz!«, rief er und lachte weiter.


  »Ich wollte mit Ihnen über die Sache mit dem Zoo reden«, sagte Gregor, als sich der Rechtsmediziner wieder beruhigt hatte.


  »Richtig, das Äffchen.« Leitmeyer wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ihnen ist schon klar, dass ich Ihnen das eigentlich nicht sagen darf. Also nur so viel: Das Tier ist an schweren Kopfverletzungen gestorben. Stumpfe Gewalt. Erschlagen, nicht erwürgt.«


  »Das haben eigentlich alle erwartet. War das denn so unklar?«


  »Wie man’s nimmt. Das Tier hatte multiple Verletzungen. Mehrere davon hätten auf längere Sicht tödlich sein können. Aber gestorben ist Fräulein Affe an einer Fraktur des Stirnschädels mit anschließender massiver Einblutung in den Stirnlappen. Mal abgesehen davon, dass die Hirnsubstanz durch den Aufprall verletzt war.« Leitmeyer bog ab in die Parkstraße Richtung Barnstorfer Wald. Gregor erinnerte sich an das Rennen, das er sich hier mit Bernd geliefert hatte. Das war gerade erst zwei Tage her.


  »Ist eigentlich die Anatomie des Affen die gleiche wie die des Menschen?«


  »Vergleichbar. Wenn man uns auf den Schädel schlägt, ist es für alle gefährlich. Für Menschen wie Affen. Letztere haben vielleicht einen etwas härteren Kopf und ein wenig mehr Platz darin.«


  »Machen Sie das öfter – Tiere sezieren?«


  »Wir nennen das Nekropsie, Herr Simon. Wir nehmen keinen Frosch auseinander und halten die Eingeweide gegen das Licht. Wir suchen nach Todesursachen. Und: Nein, wir machen das nicht öfter. Nur wenn die Polizei oder die Veterinärmediziner uns einen solchen Fall zutragen.«


  »Läuft so eine Untersuchung ab wie beim Menschen?«


  »Ganz genau so. Erst wird die äußere Erscheinung protokolliert. Dann wird mit einem Schnitt der Hals geöffnet und das Lungen-Gaumen-Kehlkopf-Paket entnommen …«


  »So genau wollte ich das nicht wissen«, unterbrach Gregor ihn und sah angestrengt aus dem Fenster. Sie passierten die bei Tageslicht überaus trostlosen Studentenclubs, holperten über die Bahnschienen und reihten sich in die Rechtsabbiegerschlange ein.


  »Eines vielleicht noch«, meinte Leitmeyer. »Aber nur, wie heißt das doch so schön: Unter dreien.«


  »Na los, Gott und ich hören.« Gregor, dem immer noch ein wenig schlecht war, bemühte sich, gelassen zu wirken.


  »Wie ich schon sagte. Das Tier hatte vielfältige schwere Verletzungen. Am Schädel, an der Schulter, im Brustbereich, am Becken. Eine Orgie war das.«


  »Der Verdächtige, den die Polizei gestern festgenommen hat, ist groß und kräftig. Und er hat eine Kampfschwimmer-Ausbildung, wie ich zufällig weiß. Aber ein perverses Gewaltverbrechen kommt doch gar nicht mehr in Frage, Professor Leitmeyer.«


  »Nein, kein Perverser. Auch nicht unbedingt jemand mit Ausbildung. Im Gegenteil, ein Mensch wie du und ich. Jemand mit einer Nahkampfausbildung schlägt gezielt zu, der weiß auch im Affekt, wohin er treffen muss. Unser Affenmörder hat um sich geschlagen. Ziellos. Der wollte den Affen vermutlich nicht umbringen. Die Situation muss eskaliert sein, oder er hat es einfach mit der Angst zu tun bekommen. Der Kampf währte nur kurz, die Affenfrau war schnell tot, weil schon einer der ersten Schläge gesessen haben muss. Trotzdem haben wir unter einem ihrer Fingernägel ein Stück Stoff gefunden. Blaues, festes Material. Uniform, würde ich sagen. Wird noch genauer untersucht.«


  Sie waren die Satower Straße entlanggefahren und hielten jetzt direkt vor dem Friedhof. Leitmeyer zog die Handbremse.


  »Herr Simon«, er drehte sich zu Gregor und sah ihm fest in die Augen. »Schreiben Sie, was Sie wollen. Aber das mit dem Stoffrest muss noch geheim bleiben. Sonst bekommen Sie nie wieder auch nur den Funken einer Information von mir.«


  Er zog den Zündschlüssel ab. »Wir sind da.«


  »Was wollen Sie auf dem Friedhof?«, fragte Gregor.


  »Topfgucker«, sagte Leitmeyer, warf seine Autotür zu und verschloss den Wagen. »Kommen Sie mit.«


  Sie betraten das Krematorium.


  »Wie viele heute?«, fragte Leitmeyer zwei Männer, die ihn mit Handschlag begrüßten. »Herr Simon hier ist von der Presse, macht aber keine Fotos, nicht wahr, Herr Simon?«


  »Sechs, Herr Professor«, antwortete einer der beiden.


  Sie gingen in einen Saal, in dem sechs schlichte Särge aufgereiht waren. Simon zog sich der Magen zusammen. Er hatte noch nie einen Toten gesehen, aber schon oft überlegt, wer es beim ersten Mal sein würde. Seine Mutter? Sein Vater? Die Eltern von Madeleine? Die Krematoriumsmitarbeiter hoben den Deckel ab, und ehe Gregor sich abwenden konnte, sah er sie. Seine erste Tote. Eine alte Frau mit weichem grauen Haar und einem entspannten Gesicht.


  »Adele Birnbaum«, las Leitmeyer laut aus einer Art Krankenakte. »98 Jahre, und sieht noch so frisch aus. Lungenentzündung. Gute Nacht, Adele«, sagte er und nickte den beiden Männern zu. Die legten den Deckel wieder auf den Sarg. Gregor ging in die Knie. Die beiden Mitarbeiter nahmen ihn unter den Achseln und lehnten ihn an eine Wand, an der Gregor mit dem Rücken nach unten rutschte und sitzen blieb.


  »Hat er sich wohl ein bisschen übernommen«, sagte der eine.


  Gregor hielt die Augen geschlossen. Er sah die alte Frau vor sich.


  Die drei anderen schritten zur nächsten Leiche. »Professor Krawinkel«, hörte er Leitmeyer rufen. »Davon habe ich schon gehört. 82, schönes Alter. Diagnose eindeutig. Gute Nacht, Herr Kollege.«


  Nur an einem Sarg blieb Leitmeyer etwas länger stehen. Untersuchte den Körper, studierte die Akte, murmelte vor sich hin. »Der muss noch mal zurück«, sagte er schließlich.


  


  »Das ging doch jetzt schnell, oder?«, fragte der Forensiker gut gelaunt, als sie wieder im Auto saßen.


  »Schnell?«, antwortete Gregor. »Mein ganzes Leben ist an mir vorübergezogen. Machen Sie das öfter?«


  »Täglich. Einer aus unserem Institut kontrolliert die Leichen vor der Einäscherung. Und gar nicht so selten finden wir jemanden mit unklarer Todesursache. Der wird dann noch einmal untersucht. Was meinen Sie, in wie vielen Familien dem bettlägerigen Opa oder dem siechen Ehemann eine Dosis zu viel von der guten Medizin gegeben wird.«


  »Sie meinen Sterbehilfe?«


  »Ich meine Mord.«


  Als sie vor der Pathologie ankamen, stieg Gregor aus. Leitmeyer hatte noch einen anderen Termin, er hupte kurz und fuhr weiter. Gregor sah noch den Aufkleber auf dem Heck des Vans:Tod fährt mit.


  »So viel zum Klischee«, rief er halblaut hinterher.


  


  Aufwachen


  


  Die Glasscheibe hatte einen matten Gelbschimmer. Der Beamte dahinter legte gerade den Hörer auf. Für einen Moment tat er nichts, er hielt inne, wie um Luft zu holen vor einem Sprung vom 10-Meter-Brett. Dann zog er einen Stift aus einem schwarzen Lederetui und rückte das vor ihm liegende A4-Formblatt zurecht. Er tauchte ein in seine Arbeit. Seine Hand schrieb nicht, sondern bemalte mit ausholenden Schwüngen und Bögen den amtlichen Vordruck. Als er in der letzten Zeile angekommen war, musterte er das Schriftstück, wendete es mit ernster Miene, um sich nochmals dessen zu versichern, was er dank seiner langjährigen Erfahrung ohnehin schon wusste, dass die Rückseite recyclingweiß und leer war. Mit ruhiger Hand schob er das Dokument in den Schlitz eines Lochers, auf dessen Hebel bereits sein linker Unterarm wartete, um dem Blatt mit ganzer Entschlossenheit zwei Löcher in die Seite zu rammen. Das so gestanzte Papier wurde in einen bereitstehenden Ordner gelegt, dessen Bügel zuschnappten wie ein Vorhängeschloss. Nun war es eines von vielen, einsortiert, ausgerichtet und weggesperrt.


  Gregor hatte sich mit dem Fahrrad quer durch die Stadt gekämpft und war atemlos, ein paar Minuten zu spät, ins Polizeirevier gestürmt, in der Hand eine zerknitterte und mit Buntstift bemalte Vorladung, die er am Morgen eher zufällig auf seinem Schreibtisch entdeckt hatte. Doch Eile war hier völlig fehl am Platz. Gregor besah den Uniformierten hinter der Scheibe und mochte sich nicht vorstellen wie es wäre, unter Beobachtung zu arbeiten, ständig Augenpaare auf sich zu wissen, die neugierig starrten, bewerteten und antrieben. Er war froh, dass nicht er selbst, sondern seine journalistischen Beiträge der Öffentlichkeit ausgesetzt waren. Als seine ersten Artikel in derRostocker Allgemeinen Zeitungerschienen, war er noch Volontär gewesen. Er war jeden Morgen aufgeregt, gespannt auf die Reaktionen der Leserschaft. Fast fühlte er sich ein wenig berühmt, wie sein Name da so stand zwischen den dicken Lettern und den Fotos. Doch mit jedem neuen Beitrag wuchs die Erkenntnis, dass er und auch seine Zeilen egal waren, wie die Zeitung vom Vortag. Es interessierte sich niemand für ihn. Einerseits war das deprimierend, andererseits ermunterte er sich damit, dass ihm die schnelle Vergänglichkeit auch eine gewisse Freiheit verlieh.


  Gregor stützte seine Ellenbogen auf den Tresen und hauchte gegen das Fenster, das ihn von dem Mann da drüben trennte, der ihn offenbar nicht bemerkte oder nicht bemerken wollte. Im Eingangsbereich stank es nach Linoleum und schon jahrelang erkaltetem Rauch. Gregor sah sich um. Wandtafeln, auf denen die Polizeiinformierteoder umIhre Mithilfebat. Aus irgendeinem Grund dachte Gregor an seine Führerscheinprüfung, vermutlich erinnerten ihn die Tafeln daran, die behördlichen Farb- und Bilderwelten, die hier wie damals schon versuchten locker aufzuklären und für gesetzeskonformes Verhalten zu werben. Der gläserne Polizist starrte inzwischen auf einen Monitor wie in eine Camera Obscura, weshalb Gregor sich zu einem Räuspern hinreißen ließ, auch wenn er nun fürchtete, angeranzt zu werden. Staatsorgane flößten ihm von jeher Angst ein, erst recht die uniformierten. Dabei war es gleichgültig, ob der Mittfünfziger vor ihm das kleinste Würstchen der Polizeiinspektion war. Er trug nicht nur eine imposante Lesebrille, sondern links und rechts davon auch Schulterklappen. Endlich schob er seinen Stuhl zurück, doch statt auf Gregor zuzugehen, verließ er den Raum in ein Hinterzimmer, ohne das geringste Signal einer baldigen Rückkehr zu geben.


  Verdammter Idiot, dachte Gregor und schaute ungeduldig auf die Uhr seines Handys. Er war viel zu spät. War hier irgendwo ein Wegweiser, der ihn in das Büro von Kommissar Behnke lotste? Nichts, nur Phantombilder von Männern mit dünnem Oberlippenbärten und schulterlangen Haaren oder grobpixelige Fotos von kahl rasierten Stiernacken. Warum gab es von Verbrechern eigentlich immer nur Bilder, die aussahen, als wären sie aus 300 Metern Entfernung im Halbdunkel aufgenommen worden?


  Als Gregor nach weiteren Minuten des Wartens die Geduld verlor und einfach losgehen wollte, um Kommissar Behnke auf eigene Faust zu suchen, rief eine forsche Stimme: »Hallo? Wo soll es denn hingehen?« Wie ein Schuljunge, der beim Ladendiebstahl auf frischer Tat ertappt worden war, blieb Gregor stehen.


  »Ich suche das Büro von Kommissar Behnke«, gestand er dem Beamten, der unvermittelt wieder in seinem Glaskasten aufgetaucht war.


  »Da müssen Sie sich zunächst einmal anmelden!«, ließ ihn der Beamte wissen, mit einem Blick, als ob Gregor nach dem nächsten Vergehen eine Nacht in Untersuchungshaft verbringen würde.


  »Ich habe einen Termin und weiß nicht, wo sich das Büro befindet.«


  »Kann ich mal Ihren Personalausweis sehen?«


  Gregor kramte nervös in seiner Tasche und zog das Dokument hervor, erleichtert es überhaupt bei sich zu haben. Nach Sekunden des Schweigens musterte ihn der Beamte eindringlich. Sein Blick sprang immer zwischen dem Ausweis, Gregor und einem großen Flachbildschirm hin und her.


  »Herr Simon.« Er ließ eine Pause. »Der läuft bald ab.« Die Stimme des Polizisten wurde durch ein Mikrofon eigentümlich verzerrt. Gregor beugte sich vor.


  »Wie bitte?«


  »Im nächsten Monat läuft Ihr Personalausweis ab und das Lichtbild ist auch nicht mehr das neueste. Sie haben eine Vorladung bei Hauptkommissar Behnke und Hauptkommissar Schwarz.« Er ließ den Buchstaben R lange rollen und verzog bei Vokalen sein Gesicht zu einer Grimasse. »Sie gehen jetzt bitte den Gang geradeaus. Hinten nach der Hinweistafel vor dem Feuerlöscher den Gang rechts. Auf der linken Seite die Treppe hoch. Eine Etage. Dann wieder links. Die dritte Tür auf der rechten Seite. Raum 217.« Der Polizist schob die Plastikkarte zackig durch einen Schlitz im Fenster. Das biometrietaugliche Passbild zeigte einen wenigstens zehn Jahre jüngeren Gregor noch mit deutlich vollerem Haar und Mona-Lisa-Lächeln.


  Ein bedeutungsvoller Druck des die Pforte bewachenden Beamten auf einen Knopf ließ einen Summer ertönen. Die Sprelacart-Tür sprang auf und machte den mit Neonlicht erhellten Weg zum Raum 217 frei.


  


  »Another ten minutes no longer


  And then I’m turning around, ’round


  The clock on the wall’s moving slower


  Oh, my heart it sinks to the ground.«


  Gregor stand mit offenem Mund in der Tür. Ein Beamter ging mit ernster Mine auf ihn zu und noch während er seine bedeutungsvollen Zeilen sprach, schob er ihn in Richtung des Besucherstuhls.


  »Hamlet?«, fragte Gregor.


  »Nnnnjet.« Der Kommissar wand sich zu seinem Kollegen. »Irgendeine Idee, Behnke?«


  Der warf die Augenbrauen hoch. »Ach Schwarz, einfacher ging es wohl nicht?Fool in the rain.79.«


  Hauptkommissar Schwarz fuhr zusammen, als hätte er plötzlich ein ganz dringendes Bedürfnis.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich! Hauptkommissar Behnke hat ein paar Fragen an Sie«, sagte er freundlich und griff sich ans Revers. »Ich führe nur das Protokoll.« Er schob seinem Kollegen ein kleines Abzeichen über den Tisch, das dieser mit einem Grinsen an sich nahm.


  »Richtig, Hauptkommissar Schwarz und ich leiten die Ermittlungen wegen, na hier, dem Affenmord und so. Nun ist ja noch einiges andere dazu gekommen.« Er schürzte die Lippen und machte mit Zeige- und Mittelfinger eine schnelle Bewegung in Richtung seines Kollegen, der ihm auf dieses Zeichen hin die Akte reichte.


  »Herr Simon, wo waren Sie am vergangenen Dienstag gegen 22 Uhr?«


  Augenblicklich vergaß Gregor seinen eben noch empfundenen Schmerz über die grammatikalischen Achtlosigkeiten des Kommissars. »Sie meinen zum Zeitpunkt, als der Affe ermordet wurde?«


  »Äh, warten Sie …« Behnke schob seine Brille nach vorn. »Ich sehe mal kurz in die Akte. Affenmord, Affenmord, Affenmord. Hier haben wir es, Dienstag gegen 22 Uhr. Jawohl, zu diesem Zeitpunkt. Wo waren Sie?«


  Gregor wurde heiß und kalt, ihm brach der Schweiß aus.


  »Bin ich etwa tatverdächtig?«


  »Sagen wir mal so, wir haben Sie als Zeugen geladen und als solchen möchten wir Sie jetzt über Ihre Rechte aufklären. Schwarz!«


  Aus dem Hintergrund erklang nun die Stimme des anderen, der gebetsmühlenartig darüber aufklärte, dass ein Zeuge das Recht hätte, die Auskunft auf Fragen zu verweigern, deren Beantwortung ihn selbst oder einen Angehörigen der Gefahr aussetzen würde, wegen einer Straftat verfolgt zu werden.


  »Paragraph 55 Strafprozessordnung«, schloss der Hauptkommissar, als hätte Gregor irgendwelche Zweifel angemeldet.


  »Wir haben Sie hiermit über Ihr Auskunftsverweigerungsrecht belehrt.« Gregor hatte das Gefühl, sein Leben würde just in diesem Moment auf den Kopf gestellt. Er sah Madeleine, seine Kinder, alles, was er hatte, wie es ihm entglitt. Alle Worte klangen wie ausgelegte Fußfesseln.


  »Möchten Sie auf die Frage antworten oder nicht? Wir wissen, wo Sie waren, als die Zooverwaltung in Flammen aufging. Wir gehen im Moment von Brandstiftung aus. Nun interessiert uns, wo Sie waren als, na hier, der Affe getötet wurde.«


  Gregors Hände waren eiskalt. Er zitterte. Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, konnte er einfach keinen klaren Gedanken fassen. Er stotterte, rieb seine Hände auf den Oberschenkeln.


  »Ich weiß nicht, mir fällt es nicht ein. Wahrscheinlich zu Hause, bei meiner Familie.«


  »Haben Sie einen Kalender, in dem Sie nachschauen könnten?«


  »Einen Kalender, ja richtig!« Fast beschwingt kramte Gregor in seiner Tasche. »Ein Kalender! Ich habe einen Kalender.«


  Behnke warf Schwarz einen vielsagenden Blick zu. »Er hat einen Kalender.«


  »Theater! Ich war im Theater.« Erleichtert hielt Gregor seinen Kalender hoch.


  »Das geht doch nur bis halb zehn, zehn?«


  »Nein, nein. Ich habe im Anschluss an die Vorstellung ein Interview mit dem Intendanten und dem Generalmusikdirektor geführt. Wir saßen locker bis 23 Uhr imStadtkindin der Leonhardstraße.«


  »Haben Sie Namen und Telefonnummern der Zeugen?«, hakte Hauptkommissar Schwarz sogleich nach.


  »Aber ja.«


  »23 Uhr, sagen Sie? Würden Sie sagen, dass Sie es innerhalb einer Viertelstunde schaffen würden, aus der Kröpeliner-Tor-Vorstadt in den Barnstorfer Wald zu fahren?«


  »Sicher, ja, natürlich.«


  Behnke blickte Gregor durchdringend an, dann stand er auf, gab Schwarz ein Zeichen, woraufhin beide an das andere Ende des Raumes gingen. Behnke öffnete das Fenster. Ein Luftzug strömte in den stickigen Raum. Die Kommissare lehnten sich nach draußen und tauschten sich aus. Gregor konnte nichts verstehen, beobachtete lediglich, wie sie einander zunickten, bevor Schwarz die Fensterflügel schloss. Als das Duo sich wieder setzte, fiel Gregor auf, wie ähnlich sich die Männer waren. Seine Aufregung war noch nicht abgeklungen, doch die Verschnaufpause hatte ihm gutgetan. Behnke saß nun Gregor gegenüber. Der meinte, einen Anflug von Triumph über das Gesicht des Hauptkommissars huschen zu sehen. Ohne sich seinem Kollegen zuzuwenden, sagte Behnke deutlich an ihn adressiert: »Coda!« Dann, an Gregor gerichtet: »Sagt Ihnen der Name Roberto Bendig etwas?«


  »Nein.« Sein Gegenüber ließ seinen respektablen Schnurrbart wackeln.


  »Wie gut kennen Sie Bernd Fühmann?«


  »Bernd ist ein Journalistenkollege. Wir kennen uns seit Jahren. Er arbeitet fürOstsee-Today, ich für dieRAZ. Oftmals schreiben wir für über dieselben Themen, wie jetzt über den Affenmord.«


  »Wie würden Sie Herrn Fühmann beschreiben?«


  »Er ist ein unangepasster Typ. Engagiert, immer zur Stelle, wenn etwas los ist. Ich habe gesehen, dass er verhaftet wurde. Was ist mit ihm?«


  Der Hauptkommissar zog sich am Ohrläppchen: »Er ist ziemlich neugierig, Ihr Kollege.«


  »Er ist Journalist.« Gregor fühlte sich etwas sicherer.


  »Was macht Herr Fühmann in seiner Freizeit?«


  »Freizeit? Bei Bernd hab ich das Gefühl, dass Hobby und Beruf eins ist. Er ist ein Freak. Ich glaub, er war Kampfschwimmer, er ist technisch ziemlich versiert. Computer, Kameras, Handys, bei solchen Dingen weiß er immer sehr gut Bescheid.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesprochen?«


  »Gesehen habe ich ihn zuletzt am Tag nach dem Brand, als Sie ihn verhafteten.«


  »Ich fragte, wann sie ihn das letzte Mal gesprochen haben?«


  Ein flaues Gefühl überkam Gregor. Es war die Nacht, als er die Bilder am Zaun gefunden hatte. Die Fotos von dem toten Affen. Sie hatten sich ein eigenartiges Wettrennen zum Zoo geliefert, das Gregor für sich entschieden hatte. Kurz darauf konnte er sich von Bernds Nahkampfkünsten überzeugen. Ein überflüssiges Späßchen, das zu seiner grobschlächtigen Art passte. Es war mehr ein Bauchgefühl denn eine rational getroffene Entscheidung, als er dem Hauptkommissar mitteilte, dass er zum jetzigen Zeitpunkt keine weiteren Aussagen machen möchte. Er war in diesen Fall involviert, aber er hatte sich auch nichts vorzuwerfen, warum also Informationen preisgeben? Jürgen würde ihn um einen Kopf kürzer machen, wenn er sich jetzt nicht wie ein Presseprofi verhielt.


  


  Gregor taumelte den Flur entlang. Er ging wie auf Watte. Das Gespräch mit den beiden Polizisten hatte eine tief sitzende Angst in ihm geweckt, ein altes Gefühl, das er schon lange vergessen glaubte. Das Gefühl des Ausgeliefertseins. Aus Sicht der Ermittler war er in die Ecke der potentiellen Täter geraten und hatte jetzt keinen eigenen Text mehr, außer dem der hilflosen Verteidigung. Gregor blieb an einem Fenster auf dem langen Flur stehen und sah in den Innenhof. Ein trostloses Betongelände. Polizeifahrzeuge. In der Ferne Bäume, die Stadt. Gregor blickte sehnsüchtig über das Dach des hässlichen Zweckbaus gegenüber hinweg, fühlte sich eingesperrt, hätte heulen können.


  Am Ende des Ganges sprang laut summend eine automatische Glastür auf. Gregor drehte sich erschreckt zu der mit knallenden Absätzen heranmarschierenden Person um und erkannte Polizeisprecher Axel Grieshaber. Der kam mit breitem Grinsen auf ihn zu.


  »Haben dich Behnke und Schwarz durch die Mangel gedreht?«, fragte er und schlug ihm auf die Schulter. Gregor war nicht nach Scherzen zumute. Er erzählte Grieshaber von der prekären Situation, in der er sich befand.


  »Immerhin haben sie dir keine Handschellen angelegt, das ist ein gutes Zeichen«, lachte Grieshaber. »Ohne Scherz: Die beiden sind cleverer, als man gemeinhin denken sollte. Die machen ihren Job gut. Du bist Zeuge, da müssen sie dich befragen. Reine Routine.« Grieshaber wurde unvermittelt ernst. »Oder hast du doch etwas damit zu tun?«


  Gregor rutschte das Herz in die Hose. Er begann zu stammeln, suchte nach Worten.


  »Nur ein Witz«, sagte Grieshaber, in schallendes Gelächter ausbrechend. Er wischte sich Tränen aus den Augen. »Ehrlich, ich halte dich nicht nur für einen guten Journalisten, sondern für einen sehr integren Menschen.« Grieshabers Stimme senkte sich. »Aber für unseren Kollegen Fühmann sieht es wirklich nicht gut aus.«


  »Was soll Bernd denn verbrochen haben?« Jetzt kam in Gregor wieder die Wut hoch. »Bernd ist vielleicht robust in seinen Recherchemethoden, aber doch kein Mörder!«


  »Komm mit, das kann ich dir nicht auf dem Flur erzählen.«


  Sie gingen in Grieshabers Büro. Gregor blickte sich um. Schlagartig wurde ihm wieder bewusst, dass Grieshaber Polizist war. Pokale, Uniformen, Fotos von militärisch anmutenden Wettkämpfen füllten eine ganze Vitrine, Wimpel hingen als unvermeidliche Folklore der Uniformierten an den Wänden. Grieshaber hatte sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt.


  »Hast du schon einmal einen Blick in Fühmanns Bulli geworfen?«


  »Natürlich, er hat mich gerade neulich mitgenommen.«


  »Ich meine hinten. Hast du mal gesehen, was er im Laderaum hat?«


  Gregor überlegte. Tatsächlich, einen Blick in den hinteren Wagenteil hatte er nie geworfen. »Was hat er denn da? Eine Hanfplantage?«


  Grieshaber schüttelte den Kopf. »Sagen wir mal so: Der BND wäre stolz auf solch eine Ausrüstung. Fühmanns Wagen ist vollgestopft mit der modernsten Technik, die es für die Überwachung gibt.«


  Gregor zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Der Besitz nicht. Nur das, was man unter Umständen damit machen kann: Leute observieren. In ihre Privatsphäre eindringen. Sie ausspionieren, um aus dem Wissen kriminelles Kapital zu schlagen.«


  Die Techniker hatten Bernds Bulli komplett auseinandergenommen und dabei auch Fotos, digitale Filme und Tondateien gefunden. Bernd zapfte offenbar nicht nur den Polizeifunk an, sondern auch fremde Mobiltelefone.


  »Wir sind die Protokolle zu allen Ereignissen seit dem Affenmord durchgegangen. Dabei ist uns aufgefallen, dass Bernd immer und überall dabei war. Dass er es als Einziger geschafft hat, die Nachricht vom Brand im Zoo sofort im Internet zu veröffentlichen. Außerdem haben wir unsere Abteilung für Internetkriminalität auf ihn angesetzt. Genügend Gründe also, um ihn vorsichtshalber festzusetzen. Dann haben wir einen Blick in seinen Wagen geworfen. Bingo.«


  »Aber das macht ihn doch noch lange nicht zum Mörder.« Gregor merkte, wie er wieder begann wütend zu werden.


  »Hätte ich auch nicht gedacht. Aber alles spricht gegen ihn. Er hat Evelyn Hammer beobachtet und ziemlich indiskret im Schlaf fotografiert.«


  Das Bild aus dem Erpresserbrief, den Jeannette ihm gezeigt hatte, durchfuhr es Gregor.


  Grieshaber redete ungerührt weiter. »Er hat Bilder von dem toten Affen, offensichtlich gleich nach der Tat geschossen.«


  Gregor zog es den Hals zusammen.


  »Axel«, er musste sich räuspern. »Die Bilder von dem Affen habe ich auch.«


  »Das wissen wir.« Grieshaber winkte ab. »Uns wurde anonym ein Foto zugespielt, auf dem du so etwas wie einen Umschlag vom kaputten Zaun im Barnstorfer Wald rupfst. Es besteht der Verdacht, dass Bernd Fühmann es geschossen hat.«


  »Der Täter hat mich per Mail zum Zaun gelotst«, stammelte Gregor.


  »Und der Absender der Mail war natürlich unbekannt, oder? Ich bitte dich, mach die Augen auf.«


  Gregor schlug die Hände vors Gesicht. Das konnte alles nicht wahr sein. Bernd ein Killer und vermutlich auch noch Psychopath. Mit ihm hatte er Seite an Seite auf Pressekonferenzen und in Veranstaltungen gesessen. Unglaublich.


  »Stiefel, Handschuhe, Seile und einen ziemlich mitgenommenen Arbeitsanzug haben wir auch noch bei ihm gefunden. Das wird gerade alles untersucht«, sagte Grieshaber und lehnte sich im Schreibtischsessel zurück.


  »Ein blauer Anzug?«, fragte Gregor schwach.


  »Blau, ja. Wieso?«


  Gregor antwortete nicht. Er stand auf und ging zur Tür. Grieshaber kam hinterm Schreibtisch hervor und begleitete ihn.


  »Muss ich noch mal zu deinen beiden Polizeiobermeistern?«


  »Vielleicht. Ich hoffe nicht. Es sei denn, du bist doch der Täter.« Grieshaber lachte. »Weißt du, wie wir die beiden nennen? Robert Plant und Jimmy Page. Ich weiß nur nicht, wer wer ist.« Grieshaber prustete los.


  »Plant und Page? Wer soll das sein?«, fragte Gregor.


  »Ach, dafür bist du wohl zu jung.Led Zeppelin.Nie gehört?«


  Grieshaber begleitete Gregor zur Tür seines Büros und wollte ihn auf dem Flur verabschieden. Da krachte die automatische Glastür und ließ ihre gläsernen Flügel geräuschvoll auseinander fahren. Behnke und Schwarz erschienen und gingen murmelnd den Gang entlang.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Grieshaber


  In das Geräusch ihrer Schuhe auf dem Linoleum mischten sich Gitarrenklänge. Lagerfeuerromantik, dachte Gregor.


  »Stairway to Heaven«, wusste Grieshaber.


  Schwarz und Behnke zogen ihre Mobiltelefone hervor. Beide Geräte klingelten und beide spielten die gleiche Melodie. Sie nahmen die Anrufe an. Ihre Mienen verfinsterten sich schlagartig. Beide hörten stumm zu, dann legten sie auf und sahen Grieshaber an. »Es gibt einen neuen Toten«, sagte Schwarz. »Wir haben den Falschen«, schimpfte Behnke. Dann machten sie auf dem Absatz kehrt und liefen unerwartet flink den Flur entlang, bis sie hinter der Glastür verschwanden.


  Grieshaber sah ihnen hinterher und zuckte die Schultern.


  »Das war übrigensLed Zeppelin.Kennst du, oder?«


  »Aber nur diesen einen Titel«, antwortete Gregor. »Axel, wir müssen den beiden hinterher.«


  

  Slip


  


  »Axel, wir müssen hinterher«, wiederholte Gregor, als er Grieshabers verständnisloses Gesicht sah.


  »Ausgeschlossen«, sagte der Polizeisprecher. »Ich darf dich überhaupt nicht mitnehmen. Außerdem hab ich jetzt Feierabend.«


  »Kannst du nicht eine Ausnahme machen? So dicht war ich noch nie an einer Story dran.« Gregor bettelte.


  Grieshaber überlegte. Plötzlich schlug er seine Bürotür zu, schloss eilig ab und lief los. »Komm«, rief er Gregor zu. Sie polterten die Treppen hinunter. »Privat darf ich dich mitnehmen.«


  Unten auf dem betongrauen Innenhof sahen sie, wie Schwarz und Behnke in zwei Wagen stiegen und die Motoren anließen. Grieshaber öffnete seinen Mazda, sie sprangen hinein, während die Hauptkommissare schon auf den Schlagbaum zusteuerten, der den Hof von der Bahnhofstraße trennte. Beide hatten ein Blaulicht auf die Dächer ihrer Wagen gesetzt, fuhren hochtourig die Bahnhofstraße bergauf und bretterten auf die Richard-Wagner-Straße. Einer nach links, einer nach rechts.


  »Was jetzt?«, fragte Grieshaber. »Wem wollen wir folgen, Page oder Plant?«


  »Page!«


  »Und wer ist jetzt Page?«, fragte Grieshaber und blieb unschlüssig mitten auf der Richard-Wagner-Straße stehen. Rechts und links bremsten die Autos, eine Straßenbahn näherte sich unaufhaltsam.


  »Schwarz!«, rief Gregor. Grieshaber gab Gas und preschte nach rechts.


  Schwarz pflügte durch den Feierabendverkehr. Grieshaber nutzte die durch das Blaulicht in den Verkehr geschlagene Schneise und jagte hinterher. Gregor hielt sich am Griff über der Beifahrertür fest und begegnete mehr als einmal den empörten Blicken der zu Unrecht überholten beiseite gefahrenen Autofahrer, die in ihrem Phlegma aber allesamt zu überrascht waren, um obszöne Gesten zustande zu bringen.


  »Wenn Blicke töten könnten, würden wir Höllenqualen leiden«, sagte Gregor.


  »Ach was, mach mal einen Tag lang Verkehrskontrollen, dann gewöhnst du dich daran«, entgegnete Grieshaber ungerührt.


  Auf der Kreuzung vor dem Steintor hinterließ Schwarz ein kapitales Verkehrschaos. Grieshaber schlüpfte gerade noch hindurch, bevor sich die Lücken wieder schlossen. Sie rasten die Barlachstraße hinunter, rechts das auf den Trümmern des einstigen Theaters gebauteNord-Druckhaus, links jener Neubau, den sich dieIndustrie- und Handelskammergegönnt hatte, der den darunterliegenden historischen Kern verschlang wie eine riesige Pelzmütze einst das Gesicht eines sowjetischen Generalsekretärs. Sie flogen am Kuhtor vorbei und bogen schließlich unten in die Neue Warnowstraße ein.


  Gregor klebte an seinem Haltegriff. Da ihm vom Fahren schwindelig war, versuchte er sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Sie passierten die künstlich angelegten Grachten, die das Viertel unterhalb der Stadtmauer zu einer noch viel attraktiveren Gegend gemacht hätte, wäre den Menschen dort eben jene neue Straße erspart geblieben, auf der Grieshaber jetzt Schwarz hinterherfuhr. Auf der einen Seite ein idyllisches Wasserspiel, auf der anderen die historische Altstadt und ein großer Spielplatz. Dazwischen Autos und Straßenbahnen. Kein Zweifel, hier waren Technokraten am Werk gewesen. Das ist überhaupt das Problem von Rostock, dachte Gregor. Die Innenstadt ist eigentlich passabel, aber teuer, klein und dazu auch noch in jeder Richtung begrenzt. Die Stadtplaner mehrerer Jahrzehnte haben Straßen wie eine Schlinge rings um sie herum gelegt, was jede natürliche Bewegung zum Wasser hin oder heraus in die Region verhindert. Mehr Luft, dachte Gregor, öffnete seine Windjacke und lockerte den Hemdkragen. Ihm war übel und jetzt brach ihm auch noch der Schweiß aus. Quasi im Windschatten von Schwarz hatten sie die Vorpommernbrücke passiert und waren unten an der Ampelkreuzung links nach Dierkow abgebogen. Quer durch eine der hässlichsten Gegenden Rostocks ging es nun geradeaus direkt nach Gehlsdorf, wo wiederum eines der schönsten Viertel der Stadt lag. Liebevoll renovierte Villen, Blick auf die Warnow.


  Gehlsdorfs Nachteil: Es liegt auf der falschen Seite des Flusses. Die City ist nur einen Steinwurf entfernt, aber weil es keine Brücke gibt, ist sie bei normalem Verkehr erst nach einer Viertelstunde Autofahrt erreichbar, sinnierte Gregor, während seine Hand am Türgriff krampfte.


  Schwarz raste eine Kopfsteinpflasterstraße hinab in Richtung Warnowufer, bog noch einmal scharf links ab und hielt.Segelclub Greifstand schmiedeeisern ins Tor gebogen.


  


  Grieshaber parkte ein paar Meter vom Eingang entfernt. Ein Polizist war dabei, rot-weißes Plastikband zu spannen. Der Kunststoff flatterte im Wind und machte ein ähnlich knatterndes Geräusch wie die Verklicker oben an den Masten der Segler. Ein weiterer Uniformträger war dabei, auf ein paar verstört aussehende Männer beruhigend einzureden und sie hinter die im Aufbau befindliche Absperrung zu verbannen.


  »Lass deine Kamera in der Tasche, sonst jagen dich die Kollegen gleich vom Acker. Du dürftest überhaupt nicht hier sein«, raunte Grieshaber. Ein Beamter ließ sie unter dem Plastikband hindurchschlüpfen. Im Zentrum der Aufmerksamkeit schien ein Bootshaus zu stehen, das relativ dicht am Wasser lag. Von dort kam ihnen jetzt Schwarz mit einem Mann in dunkelblauer Seglerwindjacke entgegen. »Setzen Sie sich mal hier irgendwo und ruhen Sie sich aus«, sagte er gerade. »Gleich kommen ein paar Sanitäter, die kümmern sich um Sie.«


  Gregor kam der Mann bekannt vor. Als sie an ihm vorbeigingen, sah er, dass er weinte. Es war Professor Kramer. Gregor wollte grüßen, aber Kramers Blick ging ins Leere. Im Weitergehen drehte Gregor sich staunend um und prallte auf Grieshaber, der unmittelbar vor ihm stehen geblieben war.


  »Ich weiß nicht, ob du dir das antun solltest«, sagte Grieshaber. Zu spät. Gregor hatte schon in die sperrangelweit offenstehende Flügeltür des Schuppens geblickt. Vor einer Art Winde, die zur Slipanlage gehörte, kauerte jemand auf dem an sich besenreinen Betonfußboden. Seine Arme waren zur Seite gestreckt, der Oberkörper lag auf den Oberschenkeln. An der Vorderseite, die Gregor nicht sehen konnte, musste irgendetwas passiert sein, denn vor dem Kauernden und unter der Winde war eine riesige Blutlache.


  Gregor spürte, wie sich in ihm die eben erst abgeklungene Übelkeit wieder breitmachte. Um sich zu beruhigen, blickte er zum Wasser, wo eine offenbar schlecht vertäute Jolle mit jeder Welle gegen den Steg schlug.Adelestand in geschwungener Schrift am Bug. Davor stand ein Mann in einem weißen Schutzanzug, der einen Rotkohl aus dem flachen Wasser klaubte. Als er ihn in eine durchsichtige Plastiktüte legte, sah Gregor, dass der Kohl ein Gesicht hatte.


  »Zwei an einem Tag«, murmelte Gregor noch, drehte sich einmal um sich selbst und fiel.


  

  Licht und Luft


  


  Das Licht entfaltete sich wie ein Sonnenaufgang im August. Es tat gut, lag sanft wie ein warmes Tuch über den geschlossenen Augen. Ihre Gedanken entführten sie an den Strand von Markgrafenheide, an dem sie vor Jahren mit Holger eine laue Sommernacht verbracht hatte, kurz vor seinem Umzug nach Leipzig. Sie tranken Rotwein, liebten sich in den Dünen, schwammen in der dunklen See, mummelten sich in Schlafsäcke und schauten in die Sterne.


  So empfand sie das auch jetzt. Schlaftrunken war sie, aber ihr Erwachen und ihre Müdigkeit fühlten sich angenehm an. Es war kein Wecker, der sie aus dem Schlaf riss, kein Harndrang, der sie zum Aufstehen zwang. Dieses luxuriöse Gefühl, unendlich viel Zeit zu haben, nichts Verpflichtendes oder Störendes um sich zu wissen, war paradiesisch. Ein Hauch frischer Luft wehte zu ihr herüber. Jemand hatte das Fenster angekippt, sodass sie Vogelgezwitscher vernahm. Sie hatte keine Ahnung, dass die Anästhesieschwester nur wenige Meter neben ihr saß und gerade im Protokoll vermerkte, dass die Patientin Evelyn Hammer um 15.50 Uhr aus der Narkose erwacht war.


  »… ich kann nicht aufs Boot, nein, nein, meine Sandalen …« Noch etwas benebelt registrierte Evelyn die lallende, phantasierende Stimme eines Fremden, die nun wieder verstummte. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und besah ohne jede Gemütsregung die Gerätschaften, Betten und die darin Schlafenden. Eine offenbar ältere Dame lag ihr gegenüber. Daneben ein Kind, vermutlich ein Junge, dessen Gesicht teils von einem Beatmungsgerät verdeckt war. Der Herr zu ihrer Linken, der eben noch im Schlaf gesprochen hatte, gab nun ein lautes Schnarchen von sich. Neben den Flaschen und Schläuchen an seinem Bett bemerkte sie einen Beutel unterhalb seines dicken Bauches, in den etwas tropfte. Urin? Blut? Tequila Sunrise. All das beobachtete sie mit einer eigentümlichen Distanz, als säße sie in einem Zug und beobachte beim Anfahren aus dem Abteilfenster Passanten und Bahnsteig an ihr vorübergleiten.


  »Wie geht es Ihnen?« Eine angenehme Stimme holte Evelyn in die Wirklichkeit.


  »Ich weiß nicht. Gut, glaube ich.«


  Die Frau vor ihr, die etwas jünger sein mochte als sie, schaute sie freundlich, geradezu gütig an. »Sie befinden sich im Aufwachraum des Südstadtklinikums. Ihr Mann wartet draußen.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Stationsärztin wird es Ihnen nachher erklären. Alles kommt in Ordnung. Jetzt ruhen Sie sich noch ein wenig aus. Wenn irgendetwas ist, sagen Sie Bescheid, ich sitze gleich hier drüben.«


  Evelyn nickte gleichgültig und mit halb geschlossenen Augen. Keine drei Sekunden später döste sie wieder ein.


  


  Krankenhausaufenthalte sind so entwürdigend, dachte Evelyn, als zwei blutjunge Krankenpfleger sie in einen Fahrstuhl schoben, um sie auf irgendeiner Etage gegen einen Lieferschein wie eine Pizza abzugeben. Auf dem Flur wurde sie von ihrem Mann und einer Krankenschwester in Empfang genommen. Statt ihr wie üblich einen Kuss zu geben, drückte Holger nur ihre Hand und schaute sie mit einem Gesichtsausdruck an, den er sonst bei Beerdigungen an den Tag legte.


  »So, Frau Hammer, dann wollen wir mal. Ich bin Schwester Katrin. Wie fühlen Sie sich?« Während Krankenschwester Katrin mit Evelyn sprach, als wäre diese ein kleines Mädchen, das in eine neue Klasse kommt, zeigte sie ihr den Schrank, den Klingelknopf für Notfälle, die Toilette und alles andere, was für den Alltag hier von Belang war. »Ihr Mann ist ja vom Fach, er weiß schon über die wichtigsten Dinge Bescheid. Frau Dr. Wolf wird später zu Ihnen schauen.« Dann ließ sie die beiden Eheleute allein.


  »Wie geht es dir?«


  »Sag du es mir! Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  »Du wurdest überfallen. Bei dir zu Hause. Ich habe dich gefunden.« Holger rang mit seiner Fassung.


  »Du? Warum? Wieso bist du nicht in Leipzig?«


  Es klopfte an der Tür, hinter der bald darauf ein blonder Schopf vorsichtig hervorlugte.


  »Jeanette!« Evelyn lächelte. Im selben Sekundenbruchteil bemerkte sie das Entsetzen der Eintretenden und spürte urplötzlich den Schmerz in ihrem Kopf. Er drückte, als wollte er gleich platzen. Vorsichtig glitten ihre Finger über die linke Gesichtshälfte. Sie zuckte zusammen, weil die Haut sofort reagierte. Ihre Wange fühlte sich prall an, wie eine reife Melone.


  Jeanette schlug die Hand vor den Mund und ihre Augenwinkel füllten sich mit Tränen. »Oh Gott, Evi!«, entfuhr es ihr.


  Seltsamerweise beflügelte die vielsagende Reaktion Evelyn zu übertriebener Gelassenheit. »Ich habe mich noch gar nicht gesehen. So übel kann es doch nicht sein, oder?«


  Indem sie an ihr Bett herantrat, brachte es Jeanette irgendwie fertig, zu nicken und gleichzeitig den Kopf zu schütteln. Sie zögerte, war unsicher, ob sie die Liegende umarmen durfte. Schließlich berührte Jeanette nur Evelyns Oberarm, wortlos.


  »Ich weiß noch nicht mal, was los ist. Verdammt, jetzt tut mir aber mein Schädel weh. Das ist übrigens Holger, mein Mann. Persönlich seid ihr euch noch gar nicht begegnet, oder?«


  »Na, vielleicht auf der Eröffnungsfeier vomDarwineum, oder?«, fragte Jeanette, irgendwie erleichtert, den Gesprächspartner zu wechseln. Er trat einen Schritt auf sie zu, streckte seine Hand aus.


  »Nein, nein, da war ich leider nicht«, sagte er verlegen. Sie erwiderte seinen Gruß unsicher, ahnend, einen wunden Punkt getroffen zu haben.


  »Holger hatte Dienst«, warf Evelyn mit müder Stimme ein. Auf ein langes, betretenes Schweigen folgte ein erneutes Klopfen an der Tür.


  Ein brüchiges Lachen entfuhr Evelyn. »Das wird wohl eine Pressekonferenz? Holger, darf ich vorstellen? Herr Grieshaber, Pressesprecher der Polizei, Gregor Simon, Journalist, und nicht zuletzt Hauptkommissar Behnke, von der Kriminalpolizei.«


  »Hauptkommissar Schwarz«, korrigierte der Beamte schnaufend.


  »Wem verdanke ich als Kassenpatientin das Einzelzimmer: Polizei oder Presse?«, fragte Evelyn. Ehe jemand darauf eingehen konnte, betrat, ohne Vorankündigung, Behnke den Raum, Tasten auf seinem Handy drückend. Alle starrten ihn an. Er blickte auf und nickte Evelyn und ihrem Mann zu.


  »Moin, die blonde Schwester hat mich vorhin angepfiffen, dass ich das Telefon ausschalten soll. Und jetzt, wo ich es mal eben einschalten will, hab ich meine Geheimzahl vergessen.« Schwarz lächelte milde. »Mann Behnke, ich die Gründung, du die Auflösung. Wir haben die Dinger zusammen bekommen. Erinnerst du dich nicht mehr?«


  »1980, echt?« Als die Begrüßungsmelodie,Led Zeppelin, ertönte, hellte sich sein Gesicht wie vom Schein einer Kerze auf.


  »Da wir nun alle beisammen sind: Würde mich mal jemand darüber aufklären, was mit mir passiert ist?«, fragte Evelyn. »Ich bin müde, mein Kopf dröhnt und fühlt sich an wie der Hintern eines Pavians. Womöglich sieht er auch so aus.«


  »Jetzt weiß ich, an wen sie mich erinnert«, murmelte Schwarz zu Behnke, als säße er mit einer Tüte Chips vor dem Fernseher. Als sich alle umdrehten, verstummte er schlagartig.


  »Entschuldigen Sie, Frau Hammer«, Grieshabers kurzer Seitenblick durchbohrte seinen Kollegen. »Bedauerlicherweise waren Sie Opfer eines Überfalls. Hätte Ihr Mann Sie nicht gefunden und als Arzt umgehend richtig gehandelt, dann wären Sie höchstwahrscheinlich … nun ja, verblutet.«


  Evelyn presste Holgers Hand.


  »Du hast mich gefunden? Wieso warst du in Rostock?«


  Holger kauerte neben ihr an der Liege. »Wir hatten dieses seltsame Telefonat gestern Abend. Ich wollte dich später noch einmal anrufen, … mich entschuldigen. Und dann warst du aber nicht zu erreichen, hattest auch keine Nachricht geschickt. Irgendwie bekam ich dieses Gefühl, dass etwas passiert sein musste. Da bin ich nach dem Dienst kurzerhand los und hab dich im Wohnzimmer gefunden, in …«, seine Stimme brach, er schloss die Augen und sog Luft durch die Nase, »… in einer Blutlache.« Er kämpfte mit den Tränen. »Dein Kopf …«


  Für Jeanette, die sich ohnehin schon hinter Schwarz und Behnke zurückgezogen hatte, war es zu viel. Mit schnellen Schritten verschwand sie in der Patiententoilette. Gregor unterdrückte mit Mühe den Impuls ihr zu folgen.


  Schwarz’ Handy vibrierte, als Schwester Katrin das Zimmer betrat.


  »Habe ich nicht vorhin deutlich gesagt, dass Mobiltelefone auszuschalten sind?«, fragte sie mit einer Stimme, die den Hauptkommissar förmlich an den Ohren packte.


  »Nein, nein, das war ich nicht!«


  »Kommen Sie mir bloß nicht so!«


  Behnke schaute seinen Kollegen triumphierend an, während Grieshaber zu vermitteln suchte: »Ist es nicht mittlerweile erwiesen, dass die Strahlungen der Telefone keinerlei Auswirkungen auf medizinische Gerätschaften haben? «


  Die Krankenschwester bahnte sich ihren Weg zum Tropf, an dem Evelyn angeschlossen war, und ermahnte unverhohlen harsch: »Besucher und Patienten haben hier, auf dieser Station des Südstadtklinikums, ihre Handys auszuschalten. Und nun bitte ich alle, die keinen Verband um den Kopf haben, auf dem Flur zu warten.«


  »Ich bin Arzt und ihr Ehemann.«


  »Alle ohne Verband. Es sei denn, Sie wollen einen.« Ihr jetziger Tonfall klang nicht so, als würde sie weitere Widerworte dulden, und so fügte sich auch Dr. Hammer.


  Kurz darauf versammelten sie sich auf dem Flur wie aus dem Klassenzimmer geworfene Schüler. Noch einmal öffnete sich die Tür und Jeanette trat heraus, mit geröteten Augen. Behnke ergriff das Wort.


  »Ich glaube, es sind nicht alle über die jüngsten Entwicklungen im Bilde. Bevor ich meinen Kollegen Schwarz bitte, Sie auf den aktuellen Stand bringen, muss ich Sie, Herr Simon, als Zeugen auffordern, uns für einen Moment allein zu lassen.« Alle Augenpaare waren auf Gregor gerichtet, der nun nickte und in Richtung Wartezimmer verschwand. Als er dies erreichte, warf er nur einen flüchtigen Blick hinein, setzte aber seinen Gang fort, um sich kurz darauf vor einem geöffneten Flurfenster auf einen Besucherstuhl fallen zu lassen. Misstrauisch sah Behnke ihm hinterher, ehe er sich an die Gruppe richtete. »Zumindest für den gestrigen Überfall kommt unser bisheriger Hauptverdächtiger Bernd Fühmann nicht mehr in Frage, aber ich möchte nicht vorgreifen …« Er nickte Hauptkommissar Schwarz ermunternd zu, der zögernd hervortrat.


  »Ja, wir hatten ja nun diesen Schietkram im Segelclub, nicht wahr?«


  


  Gregor saß der Schock von Gehlsdorf noch immer in den Gliedern. Wie durch dichten Nebel beobachtete er die Gruppe um Grieshaber. Seit seiner Ohnmacht waren kaum zwei Stunden vergangen. Bleich und ohne Widerworte war er mit ins Krankenhaus gefahren. So wie er sich fühlte, schien dies auch genau der Ort zu sein, an dem er momentan am besten aufgehoben war. Was sollte er auch in der Redaktion? Jürgen würde ihn wegen der erneut vermasselten Top-Story ohnehin einen Kopf kürzer machen. Keine verlockende Vorstellung. Sein Blick fiel auf einen greisen Mann im gestreiften Bademantel. Seine geäderten Beine waren nur halbherzig von Thrombosestrümpfen bedeckt und steckten in Pantoffeln. Ein Gestell mit diversen Schläuchen vor sich her schiebend, schleppte er sich über den Stationsflur. Das furchtbare Bild von heute Nachmittag ergriff wieder Besitz von Gregor. Ihm brach kalter Schweiß aus, nur mit Mühe konnte er einen Würgereiz unterdrücken. Er drehte sich zum Fenster und schnappte nach frischer Luft. Seine Hand zitterte, als er seinen Hemdkragen lockerte.


  Unterdessen füllte Schwarz, nur wenige Meter von Gregor entfernt, den Ausdruck »Schietkram« mit näheren Informationen. »Der Sicherheitschef des Zoos, Henning Schwarck«, er hackte die Endung geräuschvoll ab, wohl um jede Verwechslung zu seinem eigenen Namen auszuschließen, »ist tot. So wie es momentan aussieht, wollte sich Schwarck an der Slipanlage in Gehlsdorf erhängen. Das ist ihm aber nicht so recht geglückt, denn der Seilzug hat ihn … in zwei Teile gerissen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und fügte in Anspielung auf die Tätigkeit des Toten hinzu: »Da wollte wohl jemand auf Nummersichergehen.«


  Einen Schritt zurücktretend verzog Holger Hammer das Gesicht. Grieshaber räusperte sich. »Geschätzter Kollege, bitte ersparen Sie uns Details. Denken Sie, dass Schwarcks Suizid in Reaktion auf die Ereignisse der letzten Tage erfolgte?«


  »Na ja, ist halt wieder einer weniger im Zoo …«, Schwarz zuckte mit den Schultern, »bisschen komisch ist das schon, nicht wahr?«


  Der Pressesprecher zog peinlich berührt die Augenbrauen nach oben und blickte in die Runde und dann zu Gregor herüber. Der bemerkte das, schob seinen Stuhl zurück und lief zur Gruppe zurück. Er musste schnellstens an die Luft und ans Licht. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich gehe jetzt nach Hause. Ich …, ich will heute pünktlich sein.« Verlegen wischte er sich mit einer Hand über das Gesicht. Er schluckte. »Ich möchte jetzt zu meiner Familie.«


  Steak


  


  »Verdammt!«, fluchte Gregor, als er sein Fahrrad kurz nach dem Kreisverkehr in den Kassebohmer Weg lenkte. Vor dem Grundstück der Familie Schwarck parkten fünf Polizeiwagen. Wieder einmal war er also umsonst gekommen. Nur zwei Stunden zuvor wäre ihm angesichts dessen ein gewaltiger Stein vom Herzen gefallen. Aber nun stieg er enttäuscht vom Sattel und schob die letzten Meter, um in Ruhe überlegen zu können.


  Jürgen hatte ihn am Vormittag angerufen und hierher nach Brinckmansdorf, in den Südosten der Stadt, geschickt. Er sollte Fanny Schwarck Hintergrundinformationen entlocken. »Da kann ich keinen Praktikanten hinschicken, da brauch ich meine besten Leute. Sorry, mein Lieber, aber wer, wenn nicht du?« Wenn Jürgen mit arbeitspsychologischen Tricks operierte, dann war er entweder verzweifelt oder der Job wurde wirklich schmutzig. Die junge Witwe mit einem Interview zu bedrängen, bedeutete für Gregor, in der Talsohle seiner journalistischen Laufbahn angekommen zu sein. Nach Jürgens Anruf hatte er auf der Suche nach Zigaretten sämtliche Innentaschen und Schubladen der Wohnung durchwühlt, und das, obwohl er schon seit Jahren nur noch auf Hochzeiten rauchte. Selbst im Kühlschrank hatte er nachgesehen, woraufhin seine Wahl schließlich auf zwei Flaschen Bier gefallen war, die er dann in wenigen Zügen geleert hatte. Nervös war er durch die Räume geschlichen, hatte aufgeräumt, Bücher sortiert und sogar eine Gardinenstange angebracht, nur um sich abzulenken. Erst als es auf 15 Uhr zuging, die Kinder würden bald nach Hause kommen, hatte er sich endlich aufgerafft und war aufgebrochen. Mit dem Alkohol im Blut war es schwergefallen, in Tritt zu kommen, allerdings hatte die Bewegung ihm gutgetan. Auf der Höhe des Flussbades war es ihm zumindest gelungen, sich ein wenig Mut zu machen. Womöglich würde Frau Schwarck seinen Besuch sogar dankbar aufnehmen. So manches Mal brachte die Gegenwart von Pressevertretern bei Menschen erstaunliche Reaktionen hervor.


  Doch nun, da er sein Zweirad schiebend in Richtung dieses Einfamilienhauses inklusive gehisster blau-weiß-roter Rostockfahne steuerte, ärgerte ihn sein Zögern nach dem Anruf. Wäre er vor der Polizei da gewesen, hätte er Jürgen vielleicht eine gute Story liefern können. Aber jetzt? Er hatte Hunger. Er bog ab in den Kate-Diehn-Bitt-Weg, eine kleine Straße, die an das Schwarcksche Grundstück grenzte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, obgleich in fast jeder Einfahrt silberne Toyotas oder graue Volkswagen standen. Gregor lehnte sein Rad an eines der angepflanzten Birkenbäumchen. Betörender Grillgeruch wehte von den umliegenden Grundstücken herüber. Sein Magen knurrte.


  »Na, suchen Sie jemanden?«


  Gregor zuckte zusammen. Unmittelbar hinter ihm stand, auf eine Harke gestützt, ein vielleicht 70-jähriger Herr mit Knollennase, die ebenso wie die Wangen von violetten Äderchen übersät war.


  »Hier vorn, Vorsicht! Da hab ich heute früh gerade ein paar Stockrosen gesetzt!« Er wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Na, da ist ja mächtig wat los, bei Schwarcks. Sind Sie auch von der Schnüffelbrigade?« Der etwas untersetzt wirkende Alte griff mit einer Hand nach hinten und zog die Beulen seiner Cordhosen straff. Offenbar meinte er die Antwort schon zu kennen, da Gregor mit dem Rad gekommen war, und sprach weiter. »So’n feinen Kerl wie Henning«, klagte er.


  »Kannten Sie Henning Schwarck gut?«, fragte Gregor, der bislang noch nichts gesagt hatte.


  »Schon ewig. Ich kenn ihn, wie er als Stift bei uns auffe Werft angefangen hat. Feiner Jung! Hätt da richtig was werden können, ohne Wende und so.« Er schniefte durch die Nase. »Aber dann kam ja der ganze Schiet mit den Norwegers und später mit die Russen.« Er schnippte mit den Fingern, wohl um damit den Werftentod anzudeuten, und stellte die Harke beiseite.


  »Ach so, Sie meinen die Investoren und die ewige Werftenkrise«, sagte Gregor nickend. In der Tat war dies ein regionales Dauerthema. Alles hatte damit begonnen, dass ein norwegischer Konzern die Werft zu Beginn der neunziger Jahre kaufte und anschließend modernisierte – mit Hilfe von einer Milliarde DM Subventionsgeldern. Gregor erinnerte sich, dass gut zehn Jahre später der Mutterkonzern in finanzielle Schwierigkeiten geriet, weil eine Investition in Großbritannien misslang. Da herrschte natürlich gewaltige Aufregung im Lande. Neue Geldgeber wurden gesucht und gefunden. Doch leider war das nicht das glückliche Ende. 2008 kaufte ein windiger Russe die Werft mit, wie es hieß, ergaunertem Geld. Mantraartig hatte er damals ein goldenes Zeitalter beschworen, indes stand 2009 der Welthandel still. Aufträge platzten. Die Werften in Rostock und Wismar meldeten Insolvenz an. Knockout nach vielen Schiffbaujahrzehnten. Doch Rettung nahte, in Gestalt der Bundeskanzlerin und des russischen Präsidenten, die einen Deal einfädelten, wonach der Sohn eines ehemaligen russischen Ministers neuer Besitzer der Werften wurde. Tausende Arbeitsplätze fielen dem sich anschließenden strukturellen Umbau zum Opfer. So konnte man die Geschichte zumindest in der Presse verfolgen.


  Der Alte lachte kurz auf, nicht amüsiert, mehr weil ihm offenbar etwas eingefallen war, an das er schon lange nicht mehr gedacht hatte.


  »Den einen Russen haben sie dann ja auch abgeknallt.« Auch Gregor trat die Schlagzeile wieder vor das innere Auge.Investor und Frau in Moskauer Restaurant von Auftragskiller ermordet.


  »Ja, richtig«, meinte Gregor. »Fünf Gummigeschosse ins Gesicht und in die Brust, aus nächster Nähe.«


  Der andere sah ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Betroffenheit an. »Wie er immer da stand mit sein blödes Gegrinse und seine gepunktete Krawatte. Dieser Lackaffe! Aber mit Gummi erschossen? Das wünscht man ja seinem ärgsten Feind nich.« Nachdenklich schob er mit seinen schweren Lederschuhen ein paar abgefallene Blätter beiseite. Er hob einen kleinen Stein auf, der im Blumenbeet aus Gärtnersicht nichts zu suchen hatte, und feuerte ihn in Richtung Gehweg. »Nicht einen Auftrag hat er gebracht, nur heiße Luft.«


  Er machte jetzt eine zackige Handbewegung in Richtung der Zypressenwand, eine nahezu südländische Geste für einen Norddeutschen, um alsbald zur jüngeren Geschichte Ostdeutschlands überzuleiten: »Die DDR wurde ausgeschlachtet wie ein geklautes Auto«, meinte er in konspirativem Tonfall.


  Gregor überlegte, wie er den Vergleich finden sollte, doch bevor er zu einem Ergebnis kam, lüftete der Alte seinen Hemdkragen und beugte sich zu ihm herüber, als hätten die Hecken nun Ohren bekommen. »Und weißt was? Henning hat das Beste draus gemacht. Cleverer Jung! Hat ein Tipp von einem HerrnProfessergekriegt und sich wat Eigenes aufgebaut.« Er holte kurz Luft, wischte sich nun mit einem karierten Stofftaschentuch über das Gesicht und erzählte von seinem Glück, vorzeitig in die Rente zu dürfen. »Besser ging nich. Fünf Jahre vorher und ich hätte all

  das hier vergessen können.« Stolz drehte er sich zu seinem Fertigteilhaus und hielt zum ersten Mal mit dem Reden inne.


  Andächtig starrten sie auf die rotbraunen Klinker wie auf ein Fresko von Michelangelo. Gregor verspürte ein schlechtes Gewissen, weil er Leuten wie diesem Mann hier für gewöhnlich nur Hochmut entgegenbrachte. Sie hegten etwas, das in seinen Augen spießig und stillos war. War er damit nicht arrogant und selbst kleingeistig? Ehe Gregor sich in Selbstkritik verlieren konnte, machte sich sein Magen erneut bemerkbar.


  »War das deiner?«


  Gregor klopfte sich verlegen auf den Bauch. »Ich fürchte, ja. Ich wollte mich gerade nach etwas Essbarem umschauen.«


  »Hier, in Kassebohm?« Der Mann lachte. »Na min Jung, da biste aber inne falschen Straße. Ich hab den Grill angeschmissen. Komm rin. Bei Hans ist noch keiner verhungert. Hatte schon was drauf, die Briketts glühen noch.« Den letzten Satz sang er fast. Er gab Gregor einen freundschaftlichen Schlag gegen den Bauch, griff zu seiner Harke und ging voran. Gregor bemerkte seine Atemgeräusche, als ob dem Mann die kleinste Drehung Schmerzen bereitete.


  »Das Fahrrad nimm mal lieber mit. Aber hier vorn! Ne, du weißt! Schön vorsichtig! Ich sach nur Stockrosen«, rief der Alte Gregor über die Schulter zu.


  Hinter einer mannshohen Hecke standen Spielgeräte, Schaukel, Rutsche, Sandkiste. Alle aus knalligem Plast.


  »Sie haben wohl Enkelkinder?«, fragte Gregor laut.


  »Ja, der Große hat zwei Mädchen und Katrin, die Lütte, hat zwei Jungens.«


  »Kommen sie oft zu Besuch?«


  »Die Jungens ja, aber eigentlich auch nicht so oft. Katrin ist ja nach Bremen gezogen und Marko nach Stuttgart. Wegen die Arbeit und so. Hier gabs ja nischt.« Gregor bemerkte seinen traurigen Unterton und versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Ich habe mich eigentlich noch nicht richtig vorgestellt. Gregor Simon, ich bin Journalist bei derRAZ.«


  »Ah, vonne Zeitung? So, so. Na dann schreib mal schön alles auf. Bei Hans kannste noch was lernen.« Nun steuerten sie beide auf eine terrakottageflieste Terrasse zu. Der allgegenwärtige Grillduft raubte Gregor fast die Sinne. Bei aller Tierliebe, dachte er, kein Gemüserösti dieser Welt würde es je mit diesem Aroma aufnehmen können.


  »Und darf ich auch Ihren Namen wissen?«


  »Hans Schlegel.« Er streckte ihm die Hand entgegen, als hielte er darin einen Strauß Blumen. Gregor griff freudig zu. »Angenehm.« Er kniff die Augen herausfordernd und fügte noch hinzu: »71.«


  Gregor verstand und nahm den Ball auf: »71? Ehrlich? Hätte ich nicht gedacht.« Er setzte sich auf einen Klappstuhl mit psychedelisch buntem Siebziger-Jahre-Muster.


  »Wie lange waren Sie Nachbarn, Henning Schwarck und Sie?«


  »Keine Ahnung, sieben, acht Jahre.« Er runzelte die Stirn, während er zu einer hellgrünen Plastikschüssel mit saftigen, marinierten Schweinesteaks griff.


  »Da! Hat die Mutter gestern eingelegt. Wie viel soll ich raufpacken?« Gregor lief das Wasser im Mund zusammen. Sollte er jetzt Hans wirklich erklären, dass er gerade aus ethischen Gründen den Versuch unternahm, Vegetarier zu werden? Alsoder Tierewegen, weil sich kein Lebewesen über das andere stellen sollte? Er starrte in die Fleischschüssel wie in einen tiefen Lustbrunnen, in den er am liebsten gleich mit Wonne gesprungen wäre.


  »Ich pack ihm mal ein paar Scheiben rauf. Kann er vertragen. Bier?«


  Gregor gab auf und nickte wie ferngesteuert.


  »Ist Ihre Frau auch da?«


  »Nee, heute ist Aktion beiKaufland. Ma gucken, was so gibt.«


  »Sie hatten vorhin einen Professor erwähnt, der Henning Schwarck geholfen hat.«


  »Ja, hier der Professor von Segelverein, in Gehlsdorf, wo der Henning doch schon ewig die ganzen Boote reparierte.«


  »Professor Kramer?«


  »Richtig. Der hat da eine Yacht oder was weiß ich. Auf jeden Fall kennen die sich schon lang, und da der Herr Professor irgendwas mit dem Zoo gearbeitet hat, sachte der ihm, dass die hier son Sicherheitsservice brauchen, wegen die ganzenDarwineum-Proteste und so.«


  Schlagartig fiel Gregor wieder ein, dass er gestern Kramer im Segelclub gesehen hatte. Das war ihm fast entfallen. Alles war wie in einem Film abgelaufen, die rasante Fahrt zum Bootshaus, der schreckliche Anblick … Natürlich, da war auch Kramer gewesen, fassungslos wie alle anderen Anwesenden.


  Die Steaks landeten auf dem Rost, das Fett tropfte und ließ ein paar Flammen hochzüngeln. Hans öffnete ein Bier, schüttelte die Flasche und spritzte den weißen Schaum in die Glut. Sollte Gregor bis dahin noch zu irgendeinem Widerstand gegen die Steaks fähig gewesen sein, nun war der Damm endgültig gebrochen. Hans drückte ihm einM&Oin die Hand.


  »Hier, mein Großvater hat bei Mahn und Ohlerich in der Doberaner Straße gearbeitet.«


  »Bei wem?« Gregor schüttelte irritiert den Kopf.


  »Mahn und Ohlerich! M und O!«


  »Ach so, richtig, M und O. Ich war in Gedanken ganz woanders.« Er nahm einen Schluck. »Ich war vor Ort, in Gehlsdorf, als Henning Schwarck gefunden wurde.«


  Hans Schlegel blickte verlegen zu Boden, sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  »Ach nee, de Jung. Dat is ihm wohl all to völ worden.«


  »Was meinen Sie, Herr Schlegel?«, fragte er.


  »Kannst ruhig Du sagen!« Er stieß mit seiner Bierflasche gegen Gregors. »Ich weiß och nich recht, aber ich glaub, mit die Finanzen hat er so Sorgen gehabt. Erst war ja hier noch so mit dicke Limousinen vor der Tür, aber nachher wurden die Brötchen auch ’n büschen lütter.«


  »Hatte er denn mal was erzählt?«


  »Na, ich hab Henning ja nu fast jeden Tag gesehen, wir haben immer son büschen snackt. ÜberHansaund Wetter. Garten hat er ja nu auch gehabt. Meine Frau hat ab und an nach die Kinder gesehn. Und eins hat Henning mal gucken lassen, dass’grad nicht so läuft, mit die Firma und die Kredite. Na, da gab es zu Haus sicher auch Probleme.« Hans schnaufte verständnisvoll.


  »So, hier guck! Dat is so was von gut durch. Ketchup oder Semf.« Er sagte wirklichSemf, was Gregor amüsierte. Eine Woge der Sympathie ergriff ihn. Durch Hans fühlte er sich an seine Kindheit erinnert, an Bekanntschaften seiner Eltern im Sportverein oder auf dem Zeltplatz. Irgendwie schien ihm früher alles durchmischter gewesen zu sein,gleicher. Professoren und Werftarbeiter begegneten sich auf Augenhöhe. Die Sprache unterschied sie vielleicht, aber nicht das Auto. Und spätestens am FKK-Strand war einer wie der andere. Seinen Teller in die Höhe haltend, blickte er Hans Schlegel an.


  »Gerne Ketchup. Bitte.«


  »Hier min Jung, nu lang ma schön zu. Dein Magen klang ja wie ein Schiffsdiesel. Bei derRAZ, so so.«


  Ein wohliger Schauer übermannte Gregor, als er den ersten Bissen nahm.


  »Das ist ja fantastisch. Wo haben Sie denn das Fleisch her?«


  »Alter Kollege sein Sohn hat ’n großen Hof. Na, und der schlachtet immer ma. Auch noch eins?« Er reichte die nächste Flasche Bier rüber. Gregor, dem schon etwas düselig war, nickte.


  »Können Sie, kannst du etwas für dich behalten?«


  Hans Schlegel zog mit Daumen und Zeigefinger einen unsichtbaren Reißverschluss vor seinem Mund zu. »Wie ein Fisch«, murmelte er mit geschlossenem Mund.


  »Der Zoo wurde erpresst. Das wissen noch nicht mal die Kollegen in Uniform da drüben. Glaub ich jedenfalls.« Sie schauten beide zum Schwarck’schen Haus. Im Fenster erkannte Gregor einen der beiden Hauptkommissare, Schwarz oder Behnke. »Wenn ich jetzt mal spekulieren soll, dann würde ich sagen, dass dein Nachbar offenbar so mächtige Geldsorgen hatte, dass ihm nichts anderes einfiel, als den Zoo zu erpressen. Irgendwie ist er an belastende Informationen gekommen, was ihm als Sicherheitschef vielleicht nicht allzu schwer gefallen ist.«


  Gregor nahm ein weiteren Schluck Bier, ehe er fortfuhr. »Die Zoochefin ging allerdings nicht auf die Drohungen ein. Und um den Druck zu erhöhen, hat er dann den Affen umgebracht. Vielleicht wollte er das gar nicht, keine Ahnung, ich will deinen Nachbarn nicht schlechtreden. Aber Evelyn Hammer, so heißt die Zoochefin, wurde immer noch nicht weich, vielleicht weil sie ihre Karriere in Gefahr sah oder diesen Erweiterungsbau, von dem in letzter Zeit in Rostock so viel die Rede ist.« Zum ersten Mal schwieg Hans und hörte nur zu. Gregor kratzte sich an der Stirn und überlegte. »Dann zündet Henning Schwarck eines Nachts das Verwaltungsgebäude an. Ein Mann stirbt dabei. Und kurz darauf wird Frau Hammer in ihrem Haus überfallen. Es würde mich wundern, wenn es jemand anderes als Schwarck gewesen ist.«


  »Henning? Nee!« Hans Schlegel war sichtlich entsetzt.


  »Vielleicht sind ihm die Sachen entglitten, er war verzweifelt, weil alles so furchtbar schiefgelaufen ist. Wahrscheinlich dachte er, das Zoogebäude sei leer, als er es anzündete. Dann lief auch noch die Geldübergabe gegen den Baum. Bei Frau Hammer war er dann wie ein umzingeltes Raubtier, das nach allen Seiten schnappt. Das war dann möglicherweise auch zu viel, weshalb er sich das Leben genommen hat.«


  »Doch nicht Henning!«, entgegnete Hans schwach.


  »Was denkst du, warum so viele von den Kripoleuten da sein Haus auf den Kopf stellen?«


  »Oh Mann, Jung, meinst du? In echt? Ich mein, du bist vonne Presse, du weißt das bestimmt. Ich bin ja man son einfacher Rentner. Oh Henning, diese Scheißrussen!«


  Gregor sah ihn verdutzt an, während er sich das letzte Stück Fleisch auf der Zunge zergehen ließ. »Russen?«


  »Na, Globalisation und so. Wenn die nicht … dann hätten wir noch unsere Werft.«


  »Aber …«, Gregor rang nach Worten und wusste nun nicht, wo er anfangen sollte. In diesem Moment schwang die Vorgartentür auf. Behnke und Schwarz standen auf dem Rasen.


  »Vorsicht da vorn, da hab ich grad Stockrosen gesetzt!«, blaffte Hans zur Begrüßung.


  »Entschuldigen Sie, Hauptkommissar Behnke mein Name, das ist Hauptkommissar Schwarz. Kripo Rostock. Wir hätten ein paar Fragen.«


  »Na, denn man tau«, erwiderte Hans Schlegel, der beunruhigt zu seinen Rosen schaute.


  »Herr Simon, würden Sie uns derweil entschuldigen?«, fragte Behnke mit einem unmissverständlichen Unterton.


  »Trink ruhig noch aus, min Jung, so lang haben die Herrn Kommissare sicher noch Zeit. Wollen Sie auch ein Steak? Hat Muttern gestern eingelegt.«


  

  ZWEITER TEIL


  Acht aufeinander folgende Dienstagabende schon hatte ein tadellos gepflegter Volvo 760, Baujahr 1982, vor dem frisch gestrichenen Verwaltungsgebäude geparkt. Der dunkelbraune Designklassiker passte farblich hervorragend in die mittlerweile herbstlich gewordene Landschaft des Barnstorfer Waldes. Seine Form erinnerte sogar ein wenig an die Kantigkeit der Pferdewagen, die an dieser Stelle fast eineinhalb Jahrhunderte zuvor entlanggezogen wurden. Eine Straßenbahn, moderne Nachfolgerin der Pferdekraft von einst, nahm gerade quietschend die Kurve, als um 17.50 Uhr, im Dämmerlicht des Sonnenuntergangs, der 1,5 Tonnen schwere Volvo wieder auf den Parkplatz rollte. Noch während der Fahrt erloschen die Scheinwerfer. Dann drehte der Wagen, gemächlich wie ein alter Wolf, auf dem Platz eine Runde, um kurz darauf an der Stelle mit der besten Aussicht zur Ruhe zu kommen.


  Wie an den acht Dienstagen zuvor verließ Frau Winkelmann, die Sachbearbeiterin aus dem zweiten Stock, das Gebäude um 17.55 Uhr, um Punkt 17.59 Uhr in die Straßenbahn zu steigen. Noch brannte Licht in zwei Räumen, wie üblich. Beide befanden sich im linken Trakt, der rechte Teil war menschenleer und bereits so dunkel wie der dahinter liegende Wald. Noch ließ sich die Tür ohne Mühe öffnen. Bis 18.15 Uhr würden alle Mitarbeiter das Gebäude verlassen haben. 45 Minuten Zeit, ehe die beiden Servicekräfte, die vom Sicherheitsdienst gestellt wurden, das Haus betraten, um Kaffeetassen in die Geschirrspüler zu stellen, Papierkörbe zu leeren und alle sonstigen Tätigkeiten zu verrichten, die moderne Büromenschen aus ökonomischen Gründen nicht mehr taten. Für die Tippenden dieser Welt reinigt sich alles wie von Zauberhand allein. Gleich einem fernsehguckenden Kleinkind bemerken sie keine Veränderungen außerhalb ihres Tunnels zum Monitor. Sie starren den ganzen Tag auf dieses beleuchtete Rechteck, ausgerichtet nach Datenbänken, Tabellen, Aufgabenlisten, Nachrichten, Kostenplänen, Einnahmen, Ausgaben, Öffnungs- und Fahrzeiten. Alles in Zeilen und Spalten sortiert, auf Festplatten und in Regalen archiviert. Auf diese Ordnung ist stets Verlass. So war es auch an diesem Dienstag, als jemandem eine Dreiviertelstunde Zeit ausreichte, um im Büro der Direktorin zum Ziel zu kommen. Da das Sekretariat zur Waldseite lag, sprach nichts dagegen das Licht einzuschalten. Der Aktenvernichter Hexel Office C55-S2 von der Firma Ideala war dank seines intuitiven Bedienpanels sofort betriebsbereit. Sein laufruhiger 1600-Watt-Wechselstrommotor mit einem für den Dauereinsatz geeigneten Kettenantrieb vernichtete gleichzeitig bis zu 55 Blatt im Streifenschnitt der Sicherheitsstufe 2 und setzte sich auch über CDs und DVDs mühelos hinweg. Das Schneidwerk mit gehärteten Vollstahlmesserwellen sog Blätter hungrig und präzise ein. Präzision. Welch ein wundervolles Wort. Man kann es ausschließlich nur im Sinne seiner Bedeutung aussprechen, wenn man es korrekt tun will. Präzise. Man möchte die Augen verschließen. Kaum drückte sich ein Stapel an die Sicherheitsöffnung, drang die Cellulose wie selbstverständlich ein, wurde gleichsam Teil des Apparates, ein Schwert, das in seine Scheide gleitet. Ein nahezu erotischer Akt, ein Musizieren, das Herausnehmen der Blätter durch die behandschuhten Finger und das Einführen der Dokumente in den Hexel Office C55-S2. Nach exakt 32 Minuten waren die mit Zahlen und Buchstaben gefüllten Tabellen aus sieben Jahrgängen fein gestreift im Einwegplastiksack. Die Ordner standen wieder im Regal, ihr Inhalt hatte den Raum nicht verlassen, sondern war lediglich modifiziert. Möglicherweise vergingen Monate, bevor jemand die Transformation bemerken würde.


  Als der Volvo um 18.58 Uhr vom Parkplatz fuhr, saßen Gabriele Schulz und Marita Schönfeld noch in der Straßenbahn, beide in dunkle Parkas gehüllt. Die Kolleginnen, beide mittleren Alters, plauderten ein wenig, während sie im Fenster die Spiegelbilder der anderen Passagiere beobachteten. Als die Bahn den Dr.-Lorenz-Weg passierte, setzten sie fast synchron ihre Kapuzen auf und zogen sich an den verchromten Haltestangen hoch, erst Gabriele, dann Marita. An der nächsten Station stiegen sie aus. Wie immer betraten sie das Verwaltungsgebäude nicht sofort, sondern suchten vor Arbeitsbeginn erst einmal Schutz an der Südseite des Hauses. Qualm stieg auf. Um 19.08 Uhr warfen sie ihre Zigarettenkippen in den Sand und begannen mit ihrem Tagewerk, Gabriele im linken Flügel, Marita im rechten. Ein paar Minuten später schaltete Gabriele das Licht im Direktionsbüro wieder ein und nahm den Sack aus dem Aktenvernichter, um ihn umweltgerecht zu entsorgen.


  

  Aus und vorbei


  


  Als Evelyn an diesem sonnigen Herbstmorgen durch die Kröpeliner Straße ging, waren die meisten Läden noch geschlossen. Im Zentrum Rostocks herrschte dennoch rege Betriebsamkeit. Fahrzeuge hielten vor den Geschäften und lieferten Waren an. Vor den Bäckereien rasteten Touristenpärchen in leichterJack-Wolfskin-Montur, mit hochgesteckten Fahrradbrillen und ausgefalteten Stadtplänen. Tauben stritten sich zwischen den Stühlen. Mit wackelnden Köpfen liefen sie unentwegt umher, versuchten sich heruntergefallenen Krumen zu nähern. Ab und an flatterte mal eine in die Höhe, aufgescheucht von Menschen, die sich noch einen Kaffee im Pappbecher kauften, ehe sie den nächsten im Büro aus der Tasse tranken.


  Evelyn lenkte ihre Schritte zur Mitte des Universitätsplatzes, da sie eine lautstarke Gruppe Brötchen mampfender Bauarbeiter weiträumig überholen wollte, die allen Passantinnen schamlos hinterherstarrte. Seit die letzten Fäden aus ihrem Schädel gezogen worden waren, galt sie als physisch geheilt. Der nächste Kontrolltermin war in einem halben Jahr, ihre rasche Genesung verdankte sie eiserner Disziplin und einigen glücklichen Umständen.


  Sie griff an den Rand ihrer übergroßen Sonnenbrille, ohne deren Sitz tatsächlich zu verändern. Eine Geste des Versteckens. Noch immer fiel es ihr schwer, allein auf die Straße zu gehen und sich den Blicken Fremder auszusetzen. Jedoch hatte sie sich arrangiert und »selbst kennengelernt«. Sie wusste, wann ein Tag gut werden würde und wann zum Alptraum, in welchem sie mit rasendem Puls vor die Tür treten musste. Dank ihrer vor kurzem begonnenen Mitgliedschaft imRoBB, demRostocker Bildung&Business Club, hatte sie schnell regelmäßige Termine bei anerkannten Medizinern bekommen. Evelyn durchquerte das Tor unter dem repräsentativen Barocksaal in Richtung Steintor-Vorstadt, einem Viertel mit Villen und Bürgerhäusern aus dem 19. Jahrhundert. Rechtsanwalt Jan Olaf von Steinhagen unterhielt seine Kanzlei in der Thomas-Mann-Straße. Er war eine sogenannte Gold-Robbe, einer der Gründer des Clubs. Obgleich sie sich beide wöchentlich sahen, unterhielten sie keine Freundschaft im engeren Sinne, man kannte sich eben aus der lockeren Atmosphäre des Clubs. Wenn Evelyn ehrlich war, dann konnte sie Bürotypen wie ihn nicht ausstehen, die kennerhaft Weingläser gegen das Licht hielten, ihre Nasen dort hineinsteckten und vornehm über Anbaugebiete philosophierten, auf die sie noch nie in ihrem Leben einen Fuß gesetzt hatten, geschweige denn, dass sie jemals deren Erde in den Händen hielten. Das wäre alles noch nicht so schlimm, wenn ihr aufgesetzter Stil das erste Glas überdauern würde, stattdessen verloren sie bald jegliche Distanz oder wurden übertrieben charmant, um nicht zu sagen aufdringlich. Den jungen Jan Olaf stellte sich Evelyn immer wie ein einsames Internatskind betuchter Eltern vor, blass und kränklich, ohne jedes Selbstbewusstsein, aber immer strebsam und getrieben. Erst der Erfolg in Studium und Beruf hatte ihn überhaupt wahrnehmbar für andere gemacht.


  Die Sekretärin, eine hübsche, brünette Frau in den Vierzigern, begrüßte Evelyn sehr freundlich. Sie hatte warme Augen und die sorgenvollen Fältchen einer Mutter.


  »Guten Morgen Frau Hammer, darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«


  »Nein, vielen Dank. Ich behalte alles an.«


  »Herr von Steinhagen ist noch in einer Besprechung. Es wird einen kleinen Augenblick dauern. Darf ich Ihnen derweil etwas zu trinken anbieten, einen Kaffee oder ein Wasser?«


  Evelyn bestellte einen Kaffee und nahm im Besprechungsraum Platz. Alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen der Hansestadt Rostock zierten die Wände. Sie setzte sich an einen runden Tisch, auf dem außer einem Farngewächs Flyer und Visitenkarten aufgestellt waren. Ihr gegenüber prangten in Eichenregalen hunderte Bücher mit schwarzen Ledereinbänden und goldenen Lettern. Der Kaffee tat gut, Evelyn litt, seit sie aus dem Krankenhaus gekommen war, unter Schlafmangel.


  »Guten Morgen, gnädige Frau Zoodirektorin.« Jan Olaf von Steinhagen setzte sein unwiderstehlichstes Lächeln ein und deutete sogar eine leichte Verbeugung an. Evelyn roch frischen Zigarettenrauch an seinen Händen.


  »Danke, Jan Olaf, dass du dir für mich Zeit nimmst.« Sie strich ihr Kopftuch glatt und fügte hinzu: »Und vor allem danke, dass du das alles für mich geregelt hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Ich bitte dich, Evelyn, das ist doch das Mindeste.«


  Er wählte den Stuhl vor den gesammelten Gesetzen und Kommentaren.


  »Jan Olaf, ich möchte deine Zeit nicht über Gebühr beanspruchen und offen gestanden hatte ich Angst herzukommen und mir anzuhören, was die Ermittlungen ergeben haben.«


  »Das verstehe ich«, sagte er und nahm eine bequemere Sitzhaltung ein. »Nun, die Staatsanwaltschaft hat mir, wie ich dir ja schon mitgeteilt habe, Akteneinsicht gewährt, da die Ermittlungen zum großen Teil abgeschlossen sind. Es gibt eine ganze Reihe von Indizien, die Henning Schwarck zweifelsfrei als Täter überführen. Dazu gehört zunächst die Tötung des Affen sowie die Ermordung Roberto Bendigs.«


  »Henning Schwarck hat Roberto …?« Sie zitterte und hielt ihr Gesicht mit beiden Händen.


  »Bei der Durchsuchung seines Hauses wurde ein Schlagstock sichergestellt, der in beiden Fällen eindeutig als Tatwaffe identifiziert wurde. Darüber hinaus fand der Pathologe unter den Fingernägeln des Affen blaue Stoffreste, die zu einer von Schwarcks Hosen gehörten. Die Fasern sind laut Gutachten absolut identisch. In den Lungen von Roberto Bendig fanden sich keine Spuren von Rauch, er starb also bereits vor Ausbruch des Brandes. Seine Verletzungen deuten auf eine körperliche Auseinandersetzung mit Todesfolge hin, in der Schwarcks Schlagstock zum Einsatz kam. Vermutlich hatte Bendig Schwarck überrascht, als dieser den Brand legte.« Jan Olaf sah ihr fest in die Augen. »Verdecken einer Straftat. Das ist Mord. Auf jeden Fall wurde Schwarcks DNA an Bendigs Leiche gefunden.«


  Evelyn brachte nichts weiter hervor als ein fortwährendes Kopfschütteln, was den Symptomen eines Parkinson-Patienten ähnelte. Jan Olaf sah sie besorgt an. »Wollen wir abbrechen?«


  »Nein, bitte fahr fort.« Sie bemühte sich Fassung zu gewinnen.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, bitte, weiter. Es ist …«, sie machte eine unklare Handbewegung und biss sich auf die Lippen. »Das heißt, ich will mich mal kurz frisch machen. Wo kann ich das?«


  Der Rechtsanwalt führte sie zur Tür und zeigte ihr den Weg. Als sie ein paar Minuten später zurückkam, hatte sie sich gesammelt. Jan Olaf stand am Fenster und rauchte.


  »Oh, entschuldige, stört es dich?« Er hob kurz sein Zigarillo an. Sie schüttelte den Kopf. Mit einem geübten Griff öffnete er die Schmuckschachtel und hielt sie ihr entgegen.


  »Nein, danke. Ich nicht. Den Brand hat er also auch gelegt.«


  »Ja, ganz eindeutig.«


  »Was ist mit dem Schaden? Haben wir da Ansprüche?« Ihre Stimme wurde fester. Das Betreten der geschäftlichen Ebene beruhigte sie.


  »Nein, das ist ein Punkt, auf den ich noch kommen will.« Er musterte sie. »Da Henning Schwarck als Brandstifter überführt wurde, ist die Versicherung leistungsfrei, sie tritt also nicht für die Schäden ein, weder für die an der Immobilie noch an den Mobilien und auch nicht für die Betriebsunterbrechungen.«


  »Was? Der Schaden liegt bei Minimum 130 000 Euro und da reden wir noch nicht von den Fehlzeiten. Was ist mit der Firma und der Familie?«


  »Zunächst die Firma: Die Hansewache GmbH ist insolvent. Er war alleiniger Geschäftsführer …« Von Steinhagen blies vielsagend den Rauch aus, schnippte den Stummel nach draußen und kratzte sich am Kopf. Vom Hof ertönte ein lautes Geräusch, offenbar schnitt jemand die Hecken mit einer elektrischen Schere. Er warf einen Blick nach unten, ehe er den Fensterflügel schloss.


  »Seine Frau hat das Erbe fristgerecht ausgeschlagen. Somit haftet sie nicht für die Ansprüche gegen ihren Mann. Auch privat dürfte also kaum etwas zu holen sein. Das gilt in gleicher Weise für Schadenersatz, Schmerzensgeld etc. aus der Körperverletzung, die er dir zugefügt hat. Da wirst du mit nichts rechnen können.«


  »Das war er also auch?« Evelyn drehte Jan Olaf den Rücken zu und fuhr mit dem Finger über die Buchrücken. »Dieses verdammte Arschloch!«


  »Du hast laut Opferentschädigungsgesetz Anspruch auf Übernahme von Heil- und Behandlungskosten. Schmerzensgeld wird aber nicht gezahlt, Sachschäden und Vermögensschäden ebenfalls nicht. Ich habe dir hier ein paar Unterlagen zusammengestellt, die kannst du dir in Ruhe durchlesen. Wenn du Fragen hast, ruf mich an, jederzeit.«


  »Ich danke dir.« Sie war wirklich dankbar – und ehrlich überrascht von ihrem Club-Freund. Seine sonst gestelzte Art hatte hier seine natürliche Umgebung gefunden. Es war nicht so ein lautes Zurschaustellen, sein Zigarillo, die Manschettenknöpfe, der zweireihige Anzug. Er ersparte ihr Komplimente und auch seine gefürchteten Witze blieben aus, die für ihre außerordentliche Länge und Pointenlosigkeit berühmt waren.


  »Nicht dafür. Möchtest du noch einen Kaffee? Es gibt noch einen Punkt, den ich gern mit dir besprechen möchte.«


  »Gern.« Während sie sich wieder setzte, hob er einen Telefonhörer ab und sprach in verändertem Tonfall. »Frau Maus, können Sie mal eben?«


  Wenige Sekunden später stand die Frau, die Evelyn empfangen hatte, in der Tür.


  »Zwei Kaffee noch mal.« Sie nickte, machte auf dem Absatz kehrt. »Ach Frau Maus, richten Sie dem Gärtner aus, er möchte seine Rasenspielchen doch bitte später veranstalten. Es gibt Leute, die müssen noch arbeiten.« Evelyn hielt die Luft an. Du bist eben doch ein arroganter Schnösel, dachte sie bei sich. Einen Augenblick später verstummte der Lärm. Er schloss beseelt die Augen. Stille. Plötzlich nahm sein Gesicht wieder einen anderen Ausdruck an.


  »Evelyn, wie du weißt, hat die Polizei ja auch deine Wohnung durchsucht.«


  »Wie bitte? Nein, das weiß ich nicht.«


  »Hat dein Mann dir nichts gesagt? Es lag ein richterlicher Durchsuchungsbeschluss vor, als du, na du weißt schon, nicht ansprechbar warst.«


  »Bitte was? Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Aber ja. Er hat dir nichts erzählt? Die Polizei war auf der Suche nach Verbindungen zu der Tat. Natürlich müssen die sich dafür interessieren, warum es zu dieser Zahl an Delikten kam, was die Hintergründe sind. Dein Mann war dabei, hat das gewissermaßen überwacht.«


  Gedanken fegten ihr durch Kopf. Was hatten sie alles angefasst, ihre Wäsche, ihre privaten Sachen. Sie überlegte fieberhaft, ob sie etwas von Roberto aufbewahrte. Wenn ja, was? Manches Mal hatte er Kleidungsstücke vergessen, selbst sein Handy und seine Geldbörse hatte er einmal liegen lassen.


  »Evelyn, du siehst schlecht aus. Geht es dir nicht gut?«


  »Ob es mir nicht gut geht?« Sie explodierte förmlich. Wie ein Tier sprang sie auf. »Doch, natürlich, bestens! Ich habe ja nur gerade … so eine Scheiße!« Wusste Holger, dass sie ihn betrogen hatte und schonte er sie nur? Er musste alles aufgeräumt haben. Was nach dem schrecklichen Tag im Einzelnen in ihrer Wohnung passiert war, darüber hatte sie sich bislang noch keine Gedanken gemacht. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie die Anspannung steigen. Sie taumelte. Ihre Ehe war im Eimer. Nicht zu wissen, ob er von ihrem Doppelleben wusste. Das würde sie nicht aushalten. Sie würde ihm die Affäre mit Roberto beichten müssen. Oh Gott, wenn sie an Roberto dachte, sich sein Gesicht vorstellte, sein Lachen und sich seine verdammten Vogelsprüche in Erinnerung rief, dann krampfte sich ihr Herz zusammen. Es war ihre Schuld, er könnte noch leben, verdammt noch mal. Alles drehte sich. Evelyn brach in Tränen aus.


  »Bitte, Evelyn. Beruhige dich!« Jan Olaf tastete vorsichtig an ihre Schulter. Er näherte sich ihr weiter und flüsterte: »Es ist vorbei, du brauchst keine Angst mehr zu haben. Henning Schwarck ist tot. Es ist aus. Aus und vorbei.«


  »Ja«, schluchzte sie und befreite sich von seiner Nähe, »mein ganzes Leben ist aus und vorbei. Ich hab es versaut.«


  Pirat


  


  Gertrud Landgräfe war keine schöne Frau, und ihren Mangel an physischen Reizen wusste sie durch allerlei modische Accessoires zu unterstreichen. Ihre Motiv-Strumpfhosen waren berüchtigt, ihre Frisuren deuteten auf das entschlossene Handeln wagemutiger Friseurinnen, die ohne Ansehen der Person Trends aus Modezeitschriften am lebenden Objekt ausprobieren. Heute trug Gertrud Landgräfe eine nach allen Seiten strebende Explosion aus Farbe auf dem Kopf, während ihr schwarz-weiß gewürfeltes Kostüm bei längerer Betrachtung in Trance versetzen konnte.


  Evelyn allerdings, die ihr gegenübersaß, geriet nicht in Rauschzustände, sondern wurde sich ihrer eigenen desolaten Optik bewusst. Um den Kopf trug sie ein Tuch. Das sah zwar lächerlich aus, aber ohne Kopfbedeckung mochte sie sich noch nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Unter dem Tuch trug sie eine Art negativen Irokesenschnitt, seit ihr im Krankenhaus zum Klammern der Wunde ein Großteil des Stirn- und Haupthaars abrasiert worden war. Mittlerweile waren die Klammern entfernt und die Haare ein wenig nachgewachsen, aber noch immer sah sie aus wie ein Cockerspaniel, und es würde Wochen dauern, bis ein Friseur sinnvoll Hand an sie würde legen können.


  »Schon etwas zu trinken?«, fragte die junge Bedienung in knappem Kellnerdeutsch. Der Lärm des gut gefülltenBorwinbrandete in Evelyns Bewusstsein. Wer immer in Rostock ein wirtschaftlich halbwegs wichtiges Gespräch zu führen hatte, traf sich in diesem Lokal. Hier im Stadthafen ließ es sich plaudern, ganz intim von Entscheider zu Entscheider, den Sonnenuntergang über der Warnow im Blick. Evelyn entschied sich für ein Pils. Gertrud Landgräfe überlegte, welchen der grellbunten alkoholfreien Cocktails sie wählen sollte. Evelyn war hier kein häufiger Gast. Nicht wegen des Essens, im Gegenteil, in Sachen Fisch gab es stadtweit kaum ein besseres Lokal. Aber sie hasste es ganz allgemein, sich ausgerechnet zu einer intimen Angelegenheit wie einem Essen mit Menschen umgeben zu müssen, zu denen sie sich in keiner Weise hingezogen fühlte, mit denen sie eigentlich nichts zu tun haben wollte.


  Professor Kramer saß links von Evelyn und ließ sich von der jungen Kellnerin etwas in der Speisekarte erklären. Dafür musste sie sich zu ihm herunterbeugen, was ihr Dekolleté in Kramers Augenhöhe brachte. Der stierte ungeniert hinein. Armes Mädchen, dachte Evelyn. Wen mag sie sich vorgestellt haben, als sie am Morgen das knappe Top anzog? Einen jungen Mann, der auf sie aufmerksam wird, während sie ihn in gediegener Atmosphäre zusammen mit lauter anderen Bilderbuchtypen namens Marc, Paul oder Tim bediente. Und was bekam sie? Eine demolierte Zoochefin, eine Bauamtsleiterin, die aussah, als würde sie Solofasching feiern, und einen in die Jahre gekommenen Wirtschaftsprofessor, der ihr in den Ausschnitt glotzte, als wären ihre Brüste nur für ihn gewachsen. Die Kellnerin bemerkte den Blick und richtete sich errötend wieder auf.


  Kramer klappte seine Karte zusammen, bestellte ein Schwarzbier und sah zu Evelyn. »Frau Hammer scheint mir heute etwas wortkarg und sehr in Gedanken zu sein«, meinte er aufgeräumt. »Wie wäre es mit einem Prosecco? Das kurbelt bei den meisten Frauen die Lebensgeister an.«


  »Dann gehöre ich wohl nicht dazu«, sagte Evelyn und bestellte ihr Bier. »Ich habe mich nur gerade gefragt, warum Männer die Zeichen der Frauen eigentlich grundsätzlich missverstehen.«


  »Aber wenn eine Frau will, dass sie missverstanden wird«, sagte Kramer, »dann versteht man als Missverstehender ja durchaus richtig, oder, Fräulein Albrecht?«


  »Das ist mir jetzt gerade zu hoch«, kicherte Jeanette. »Also ich nehme auf jeden Fall einen Prosecco.« Die Kellnerin lief mit den Bestellungen in Richtung Tresen.


  Evelyn sah zu Jeanette, die zweifellos der optische Höhepunkt dieser Tischgesellschaft war. Sie überlegte sich morgens bestimmt nicht, wen sie mit ihrer Kleidung beeindrucken konnte. Es war bei ihr vermutlich schon ein Automatismus, der sie immer perfekte Körperbetonung erreichen ließ. Selbst wenn sie eine vergleichsweise hoch geschlossene Bluse wie heute trug, konnte man immer noch, durch die kleinen Öffnungen zwischen den Knöpfen des im Brustbereich etwas spannenden Stoffs, das zarte Gewebe ihres sanft gewölbten Büstenhalters erkennen.


  »Also ich finde, wenn man sich deutlich ausdrückt, dann kommt es auch nicht zu Missverständnissen«, sagte Gertrud Landgräfe.


  »Ganz richtig, Gertrud«, freute sich Kramer. »Vor allem, wenn man nichts zu sagen hat.«


  Die Bauamtsleiterin war offenbar nicht sicher, ob Kramer sie auf den Arm nahm und lachte verlegen. Evelyn fragte sich einmal mehr, wie eine derart uncharismatische, farblose Person in eine so bedeutende Position gelangen konnte. Wobei farblos sich nicht auf Landgräfes Äußeres bezog. Evelyn mahnte sich zur Ruhe und Konzentration. Es stand viel auf dem Spiel, sie wollte den heutigen Abend nicht ergebnislos verstreichen lassen. Zunächst einmal würde sie dafür sorgen, dass Kramer mit seinem Holzhacker-Humor ihr nicht permanent in die Parade fuhr. Zeit, dass sie die Führung übernahm.


  »Ich freue mich, dass wir hier einmal in etwas lockerer und informeller Runde zusammengekommen sind und ganz entspannt über ein paar Zukunftspläne reden können. Als ich im Krankenhaus lag, wurde mir wieder einmal bewusst, dass man den Spaß im Leben nicht vernachlässigen darf; es könnte irgendwann zu spät sein. Und warum nicht mal das Dienstliche mit dem Angenehmen verbinden, nicht wahr Frau Landgräfe?«


  »Wenn man das Schöne nicht hat, wird es erst mal so richtig schön.« Gertrud Landgräfe nickte wissend.


  »Und was schön ist, das soll ruhig noch schöner werden«, sagte Evelyn, ihren aufsteigenden Ärger niederringend. »Womit ich ganz zwanglos bei unserem Zoo angekommen wäre. Lassen sie mich ganz unverhohlen fragen, Frau Landgräfe: Was kann ich tun, um unseren Erweiterungsbau endlich voranzubringen?«


  Gertrud Landgräfe verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Bringen Sie mir die notwendigen Unterlagen und ich werde Ihr Bauvorhaben mit einer gewissen Dringlichkeit behandeln.«


  »Meine Mitarbeiterin, Frau Albrecht, hat den Anbau im Juli beantragt. Jetzt ist Oktober.«


  »Sie kennen doch die Situation«, sprang Jeanette ihr bei. »Bei dem Brand im Juni sind mehrere Aktenschränke samt Unterlagen stark beschädigt worden. Wir haben einen Teil der Papiere schlichtweg nicht mehr und wir würden Monate brauchen, um Kopien und Zweitausfertigungen einzuholen. Uns läuft die Zeit davon.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte Gertrud Landgräfe. Eine grünlich schimmernde Haarsträhne hatte sich an ihrem Augenlid verfangen. Sie wischte sie kaltherzig weg. »Überlegen Sie mal: Ich gebe Bauvorhaben frei, für die nicht alle Unterlagen vorliegen. Und das bei dieser Dimension. Ich komme in Teufels Küche. Das zieht Kreise. Am Ende heißt es sogar noch, dass ich bestechlich bin.«


  »Also, da muss ich Gertrud recht geben«, schaltete sich Kramer ein. »Natürlich kann niemand an den Vorschriften vorbei handeln. Ich finde, du verhältst dich völlig korrekt.«


  Gertrud Landgräfe stand auf und lief eine Entschuldigung murmelnd in Richtung Toiletten. Eine pinkfarbene Haarsträhne hing in ihren reichlich mit Tusche überzogenen Wimpern fest.


  »Musst du mir in den Rücken fallen?«, fuhr Evelyn Kramer an. »Ich dachte, wir arbeiten an der gleichen Sache!«


  »Jetzt sei doch nicht so furchtbar angespannt. Wenn du das alte Schlachtschiff entern willst, dann musst du ein bisschen sensibler sein. Pack sie bei der Ehre«, sagte Kramer. »Du musst ihr – wie soll ich sagen – entgegenkommen.«


  »Vorsicht, heiß und fettig! Entschuldigung: kalorienarm, wollte ich sagen«, rief eine laute Stimme hinter Kramer. Das Essen kam. »Wer war der gekochte Hecht?« Kramer wies auf den leeren Platz der Bauamtschefin. Die Teller wurden von einem jener ungemein gesprächigen Kellner aufgetragen, für die das Lokal bekannt war. Die junge Bedienung von vorhin blieb unsichtbar. Kramer bekam seinen Teller und roch am Dorschfilet.


  »Ist das auch wirklich frisch?«, fragte er missmutig.


  Der Kellner beugte sich über Kramers Teller und betrachtete das Essen. Filet, goldbraun, Wildreis, Spinat, eine Scheibe Zitrone.


  »Da!«, sagte der Kellner. Kramer zuckte zusammen. »Haben Sie es gesehen?«


  Kramer starrte auf seinen Teller. »Was denn?«


  Der Kellner zeigte auf das Filet. »Eben hat es gezuckt!« Er ahmte Kramers aufgerissene Augen nach und verließ lachend den Tisch. Gertrud Landgräfe kam von der Toilette zurück.


  Das Essen verlief mehr oder weniger schweigend. Jeanette hatte sich Unmengen von Salz auf ihr Schweinemedaillon gestreut, Gertrud Landgräfe stocherte in ihrem Hecht. Evelyn war zufrieden mit ihrer Scholle. Ein Prachtexemplar. Scholle aß sie am liebsten im Herbst. Die Maischolle, die noch ausgemergelt ist vom langen Winter, hielt sie immer schon für völlig überschätzt. Erst im Sommer und Frühherbst sind die Fische wieder richtig zu Kräften gekommen.


  »Es handelt sich, liebe Gertrud, ja nicht um irgendein Bauwerk«, nahm Kramer das Gespräch wieder auf. »Es geht um den Rostocker Zoo mit mehr als einer halben Million Besuchern im Jahr. Ein touristischer Anziehungspunkt. Ein Alleinstellungsmerkmal. Manche Urlauber kommen überhaupt nur wegen des Zoos in die Stadt. Ich finde, dass wir uns gar nicht so sehr in baurechtlichen Angelegenheiten bewegen, sondern in der Politik.«


  »Was soll daran politisch sein?«, fragte die Bauamtsleiterin.


  »Wie soll ich sagen: Eine weise politisch motivierte Entscheidung zur rechten Zeit kann sich rundum positiv auswirken. Für die Stadt, für ihre Bürger, für die Karriere …«


  »Willst du mich etwa erpressen? Weil du mit im Bauausschuss sitzt?« Die Landgräfe verschränkte wieder die Arme und machte ein trotziges Gesicht.


  »Apropos«, Kramer kam langsam in Fahrt, »der Zoo ist finanziell überaus gut ausgestattet, das kann ich dir als langjähriger Finanzberater bestätigen. Gibt es eine bessere Bürgschaft? Für Rostock, für den Zoo, für jeden Einzelnen?«


  »Außerdem ist ja bekannt, dass die Unterlagen vollständig vorhanden waren. Ihre Mitarbeiter haben sie ja gemeinsam mit uns erarbeitet und zusammengestellt, eben damit die Sache reibungslos verläuft«, sagte Jeanette. »Wir könnten die bei dem Brand zerstörten Dokumente nachreichen.«


  Gertrud Landgräfe überlegte, indem sie einen Moment ausdruckslos ins Leere sah. »Wie ich schon sagte: Ohne die ausstehenden Unterlagen sind mir die Hände gebunden.«


  Evelyn Hammer sprang auf. Ihre Oberschenkel knallten gegen die Tischkante, die Gläser schwankten gefährlich. Aber das massive Möbelstück bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle, und so blieb sie unbequem mit eingeknickten Beinen zwischen Stuhl und Tischkante stehen. Ihrer Wut tat die wenig vorteilhafte Haltung aber keinen Abbruch.


  »Ich brauche Sie nicht, Frau Landgräfe«, schnaubte Evelyn. »Sie und Ihre Papageienfrisur.«


  Die derart Angegangene stand etwas gemessener auf und schob dabei ihren Stuhl zurück. Selbst voll aufgerichtet war sie allerdings immer noch einen Kopf kleiner als Evelyn Hammer.


  »Und ich bin nicht erpressbar. Ich werde für Sie und Ihren Zoo keinerlei Sonderregelungen geltend machen, darauf können Sie sich verlassen, Sie Piratenbraut.«


  Evelyn zwängte sich aus ihrer Sitzecke heraus und verließ mit großen Schritten den Gastraum. Gertrud Landgräfe blieb unschlüssig am Tisch stehen, Jeanette Albrecht und Professor Kramer sahen der Davoneilenden fassungslos hinterher.


  Draußen setzte sich Evelyn auf einen der stählernen Poller direkt am Wasser. Ihr Herz polterte, und sie atmete in tiefen Zügen die kühle Abendluft, um sich wieder zu beruhigen. Sie hatte keinen Sinn in diesem Treffen gesehen und fühlte sich jetzt auf wenig befriedigende Weise bestätigt. Kramer hatte ihr dazu geraten, und bislang hatte er mit solchen Vorschlägen oft Recht gehabt. Man muss manchen Menschen auch etwas entgegenkommen, hatte er gesagt. Gerade so eitlen Personen wie der Bauamtschefin. Evelyn hatte das eingesehen. Aber jetzt waren die Fronten verhärteter als je zuvor, der Erweiterungsbau rückte in weite Ferne. Evelyn hörte Schritte hinter sich. Jeanette.


  »Jetzt ist die Landgräfe aber eingeschnappt«, sagte sie.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Evelyn.


  »Nein, ich denke, weil sie ihr Essen jetzt doch alleine zahlen muss.« Jeanette musste schon wieder kichern.


  »Und Kramer kann sein Essen ebenfalls allein bezahlen. Manchmal frage ich mich, auf wessen Seite der überhaupt steht.«


  »Du kannst dich auf Kramer verlassen. Leider steht ihm seine Aufgeblasenheit manchmal sehr im Weg. Aber mit der Piratenbraut hat sie nicht ganz unrecht.« Jeanette kicherte wieder.


  »Dafür war das mit dem Papageienschnitt noch stark untertrieben«, sagte Evelyn und zog ihr Kopftuch tief in die Stirn bis über die Augenbrauen. Sie stützte die Ellenbogen auf ihre Oberschenkel und sah ins Wasser. »Ich kann es nicht fassen«, seufzte sie. »Wir sind so dicht davor, aber dauernd wirft uns jemand etwas in den Weg. Die Landgräfe hat doch kein vernünftiges Argument außer ihrem Papierkram. Ich möchte wissen, was dahinter steckt, dass die uns blockiert.«


  »Oder: wer dahinter steckt«, philosophierte Jeanette.


  »Egal.« Evelyn stand auf. »So kommen wir nicht weiter. Ab jetzt greifen wir an.«


  

  Qualle


  


  Evelyn tanzte wie Rumpelstilzchen. Aber dabei lagen ihr keine fröhlichen Reime über ein blaublütiges Kind auf den Lippen, sondern handfeste Flüche.


  »Hier und hier und hier«, brüllte sie, sprang und trampelte auf dem Areal hinter demDarwineumherum. Der wellige Waldboden ertrug sie geduldig, bis sie mit ausgestreckten Armen auf die verbliebenen Bäume wies und schrie: »Die kommen auch alle weg. Jeder einzelne, dann haben die Umweltschützer was zu meckern!« In diesem Moment erhob sich vor ihr eine elastische Wurzel, und Evelyn schlug lang hin.


  Jeanette starrte sie mit offenem Mund an, Gregor sah betreten zur Seite. Nicht weil es ihm unangenehm war, dass eine ausgewachsene Frau auf derart unvorteilhafte Weise auf dem Boden lag. Sondern weil Evelyn ihr Kopftuch verloren hatte und nun ihre sonst sorgsam gehütete Übergangsfrisur ein groteskes Erscheinungsbild ergab.


  Evelyn rappelte sich auf, stülpte ihr Tuch über den Kopf und trat zu den beiden anderen.


  »Verzeihen Sie meinen Ausrutscher«, sagte sie zu Gregor und reichte ihm die Hand. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass Sie schon da sind.« Sie sammelte Tannennadeln von ihrer Fleecejacke.


  »Frau Dr. Hammer war im Grunde nur auf der Suche nach geeigneten Stellen für die Probebohrungen«, ulkte Jeanette.


  »Lass das«, sagte Evelyn. »Herr Simon kann ruhig wissen, was wirklich los ist. Die Wahrheit ist, dass meine Nerven blank liegen. Am liebsten würde ich das ganzeDarwineumeinstampfen, so eine Wut habe ich.«


  »Wir kämpfen seit Wochen für die Genehmigung des Erweiterungsbaus«, erklärte Jeanette. »Aber bisher wurde sie noch nicht erteilt.«


  »Noch nicht erteilt?«, fiel ihr Evelyn Hammer ins Wort. »Sie wird vorsätzlich zurückgehalten! Wir werden blockiert, und das können Sie ruhig so in Ihre Zeitung schreiben.«


  »Sie sprachen von Bohrungen«, sagte Gregor.


  »Richtig. Untersuchungen des Bodens. Das Amt zweifelt daran, dass der Boden geeignet ist für ein weiteres Gebäude. Dabei ist hier alles vor Jahren schon zehnfach abgesichert und untersucht worden.« Evelyn schüttelte resigniert den Kopf. »Auf jeden Fall haben wir ein neues Bodengutachten in Auftrag gegeben. Morgen werden die ersten Probebohrungen gemacht. Was uns wieder ein paar tausend Euro zusätzlich kostet. Vollkommen unnötig.« Sie hielt sich die Stirn. »Wenn Sie noch Fragen haben, klären Sie die bitte mit Frau Albrecht. Ich muss zum Arzt.«


  »Kleine Exklusivführung durchsDarwineumgefällig?«, fragte Jeanette, als Evelyn gegangen war. Gregor willigte ein.


  Eine milde Herbstsonne schien auf die großzügigen Außenanlagen. Drinnen in der Tropenhalle aber war es hochsommerlich warm. Gregor blieb vor einem Aquarium stehen und sah durch die Glasscheibe. Von drinnen blickte ein seltsames Lebewesen ungerührt zurück. Gregor bewegte sich ein wenig zur einen Seite, dann zur anderen. Die Augen des Wesens folgten ihm wie vor dem Porträtgemälde eines Renaissancekönigs. Es war rosig, hatte eigenartige helle Fortsätze an den Seiten, die aussahen wie Federn, und winzige Gliedmaßen, durchscheinend wie die Hände ungeborener Embryos.


  »Sie beobachtet dich«, raunte Jeanette. Gregor trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Keine Angst«, lachte sie. »Wir können sie sehen, aber sie sehen uns nicht durch das Glas.«


  »Ist das ein Olm?«, fragte Gregor.


  »Nicht ganz«, sagte Evelyn. »Ein Axolotl. Gehört zur Klasse der Molche. Ein Weibchen. Sie heißt Helene.«


  »Offen gestanden dachte ich, dass imDarwineumnur Affen wohnen.«


  »Jetzt enttäuschst du mich aber. Wie lange warst du nicht mehr im Zoo?«


  »Im Zoo war ich öfter in den vergangenen Jahren. Aber beimDarwineumkam immer der Mittagsschlaf dazwischen.«


  »Wie bitte?«


  »Meine Töchter sind noch klein. Wir betreten kurz nach Öffnung am Morgen das Gelände, wir gehen zu den Enten, dann zu den Pinguinen, dann an den alten Affenkäfigen vorbei zu den Elefanten. Und dann kommt der Mittagsschlaf. Die Lütten halten einfach nicht länger durch, sie müssen essen und sich dann hinlegen, sonst ist der gesamte Nachmittag die Hölle.«


  »Kein besonders großer Aktionsradius«, sagte Jeanette. »Dann sieh dich in Ruhe um. Kannst ja deinen Töchtern erzählen, was es hier alles gibt …«


  »Besser, du erklärst mir alles.«


  Sie setzte einen sachlichen Gesichtsausdruck auf und sprach mit Reiseführerstimme: »DasDarwineum. Evolution zum Anfassen auf zwanzig Hektar Fläche. Allein die Tropenhalle ist fünftausend Quadratmeter groß. Viele Tonnen Beton wurden verbaut. Jeder einzelne Stahlträger wiegt fünfzehn Tonnen. Dazu ein federleichtes Dach, zu einhundert Prozent durchlässig für Tageslicht. Ein Folienkissendach, das ist einzigartig. Rund dreißig Tierarten leben in diesem Bereich, vom Wirbellosen zum Großaffen. Kurz vor dem Menschen haben wir aufgehört«, sagte Jeanette wieder mit ihrer normalen Stimme. »Einige Menschen dieser Stadt wären durchaus wert, als Homo sapiens hier ausgestellt zu werden.«


  »Frau Landgräfe zum Beispiel?«


  »Nein, die käme in die Vogelvoliere«, sagte Jeanette schnippisch. »ImDarwineumkönnte ich mir eher Cornelius Wittekindt vorstellen.«


  »Den Bausenator? Warum denn den?«


  »Ich glaube nicht, dass eine Frau wie Gertrud Landgräfe auf eigene Rechnung handelt. Die sichert sich doch nach allen Seiten ab, vor allem nach oben.«


  »Was ist denn das hier?« Sie waren vor einem Aquarium angekommen, in dem Quallen im Kreis schwammen.


  »Unser Quallenkreisel. Durch die Strömung werden die Tiere in ständiger Bewegung gehalten, wie im Meer. Quallen sind extrem sensibel.«


  »Und irgendwie schwer zu greifen«, sagte Gregor. Seine Assoziation verschwieg er der Zooassistentin. Die Erinnerung daran, wie sie als Kinder am Strand regelrechte Quallenschlachten ausgefochten hatten. Alle paar Jahre hatte es Invasionen der Gallerttiere gegeben. Die Urlauber saßen in der brütenden Hitze am Strand und ekelten sich. Die einheimischen Kinder ekelten sich auch, aber trotzdem warfen sie sich mutig in das Quallen-Wasser-Gemisch und zogen ein paar Bahnen. Die Quallen strichen einem am Körper entlang, mit den Händen schob man sie vor sich auseinander. Ein Gefühl, als würde man durch Eintopf schwimmen. Sie hatten Quallen nicht als Tiere wahrgenommen, und allgemein gefürchtet waren nur die Feuerquallen. Die Schlachten waren brutal. Denn selbst wer eine ungefährliche Ohrenqualle mitten ins Gesicht bekam, ging abends mit brennenden Wangen nach Hause.


  »Übrigens hat der Zoo auch einen zweiten Eingang, näher amDarwineum. Vielleicht kannst du dort mal deine Morgen-bis-Mittag-Tour starten.«


  Jeanette und Gregor verließen dasDarwineumund liefen quer über das Gelände zum Verwaltungstrakt. Die Rußspuren an den Wänden waren übertüncht, und auch im Treppenhaus deutete nichts mehr auf die dramatischen Ereignisse von vor wenigen Wochen. In Jeanettes Büro ließ sich Gregor auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch fallen.


  »Also gut. Ich schreibe die Story über die neuen Probebohrungen, die jetzt nötig werden, und fühle dem Senator ein bisschen auf den Zahn. Aber ich brauche auch mal wieder etwas Exklusives. Wie war das eigentlich mit diesen eigenartigen Finanztransaktionen?«


  Jeanette schloss die Bürotür.


  »Sagen wir mal so: Ich habe die Zeit genutzt, als Evelyn im Krankenhaus lag. Also habe ich mich schon mal etwas eingearbeitet.«


  »Du hast allen Ernstes die Unterlagen deiner Chefin durchwühlt?«


  »Ich war kommissarische Zoodirektorin. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass ich früher oder später offiziell berufen werde. Es sah zu Anfang nicht danach aus, dass Evelyn jemals wiederkommen würde.«


  Gregor sah Jeanette an. Offen und ehrlich wirkte sie. Wenn sie sich verstellte, dann war sie sehr erfolgreich darin. Er beschloss, ihr zu glauben.


  Sie sprach weiter: »Den Verdacht hatte ich ja damals schon, aber jetzt weiß ich, dass hier einige Sachen nicht ganz richtig gelaufen sind.«


  »Zinsen aus unerlaubt angelegten Spenden- und Fördergeldern, ich weiß.«


  »Richtig, aber dabei bleibt es nicht. Ich habe verdeckte Überweisungen bemerkt, die an eine eigenartige Firma gingen. Da sind in unregelmäßigen Abständen größere Beträge überwiesen worden. Von der Firma kamen immer wieder größere Beträge zurück. Ich habe aber keine einzige identische Summe gefunden. Ich gehe davon aus, dass bei den jeweiligen Rücküberweisungen so etwas wie eine Rendite dabei war.«


  »Und das geht einfach so von den Zookonten ab?«


  »Nein, ich musste schon eine Weile graben. Das Ganze ging über Unterkonten und in Teilsummen für ganz verschiedene Zwecke. Aber simpel gesagt war das Prinzip: 100 000 Euro überweisen, 120 000 Euro zurückbekommen.«


  »Und wie viele solcher Transaktionen hast du bemerkt?«


  »Ziemlich viele. Der Gewinn dürfte im sechsstelligen Bereich liegen.«


  »Könntest du das alles beweisen?«


  »Sicher. Es ist ja alles in unserer Buchhaltung abgelegt.«


  »Wie hieß denn die Firma, der das Geld am Ende überwiese› wur‹e?«


  »Irgendetwas mit ‚Immo’.Warte mal.« Jeanette verließ das Büro. Auf dem Flur hörte Gregor ein Schlüsselbund klappern, dann wurde eine Tür geöffnet. Nach einem Moment der Stille hörte Gregor ein Rumpeln. Irgendetwas war zu Boden gegangen. Danach noch einmal. Und noch einmal. Dann hörte er Jeanette fluchen. Gregor sprang auf und folgte den Geräuschen. Er fand Jeanette in einem Raum voller Stahlregale mit hunderten von Aktenordnern. Sie stand vor einem der Regale, einen Berg leerer Ordner auf dem Boden vor sich, einen weiteren leeren hielt sie in der Hand. »Das gibt’s nicht«, sagte sie und zeigte Gregor den Ordner.


  »Hortet ihr hier leere Aktendeckel? Für schlechte Zeiten?«


  Jeanette lachte nicht. »Alles weg!«


  »Das weiß ich bereits«, sagte Gregor. Das Wiederkäuen von bekannten Tatsachen begann ihm auf die Nerven zu gehen. »Der Brand hat Akten vernichtet. Ich war dabei, vergessen?«


  »Nicht die Buchhaltung. Aber jetzt ist sie weg. Sämtliche Ordner von 2003 an sind leer.«


  »Wie ist das denn möglich?«, fragte Gregor verwundert. »Wer hat denn einen Schlüssel zu diesem Raum?«


  »Evelyn. Und ich«, sagte Jeanette. »Und die Buchhalterin, Frau Schmalstieg.«


  »Mit der würde ich mal ein Wörtchen reden. Bist du sicher, dass es das Bauamt ist, das eure Arbeit blockiert? Oder haben eure Mitarbeiter ein eigenartiges Ordnungsverständnis?«


  »Hier ist etwas faul«, sagte Jeanette und ließ den Aktenordner in ihren Händen sinken.


  

  Leer


  


  »Das ist mehr als dubios.« Gregor stützte seine Hände auf den Oberschenkeln ab und sah zum gegenüberliegenden Ufer. Zwischen Madeleine und ihm stand eine Flasche Rotwein. Sie hatten sich, dick eingemummelt, im Stadthafen an die Kaimauer gesetzt, ihre Beine baumelten über dem dunkelgrünen Wasser. Abende wie diese waren selten geworden in den letzten Jahren, seit sie in relativ kurzem Abstand die beiden Mädchen bekommen hatten. In solchen Momenten merkte Gregor, dass Madeleine und er ein Paar waren, dass sie Gesprächsthemen über den Geschirrspüler und die Krippengebühren hinaus führen konnten. Dass so etwas wie Entspannung noch möglich war und sie nicht Prototypen der Marke »Junge Familie« in einer Testphase namens Alltag waren.


  Trotzdem fiel es Gregor schwer abzuschalten. Seit gut einer halben Stunde saßen sie jetzt am Wasser und wollten eigentlich eine dringend notwendige Ernährungsumstellung in ihrer Familie besprechen. Uta und Jutta waren dürr, immer ein wenig blass und sie ernährten sich hauptsächlich von Süßigkeiten, die sie ausfindig machten, egal an welcher Stelle der Wohnung Madeleine und Gregor sie versteckten. Sie lehnten den Verzehr jeglichen Gemüses ab und aßen sich bei den gemeinsamen Mahlzeiten am Wochenende allenfalls am Nachtisch satt. Doch Gregor ließen die Gespräche, die er im Lauf des Tages geführt hatte, nicht los. Madeleine lenkte irgendwann schulterzuckend ein und ließ Gregor erzählen.


  »Ich weiß nicht, wem ich trauen soll. Jeanette Albrecht oder Evelyn Hammer. Eine von beiden spielt falsch.«


  »Was sollte Evelyn Hammer bezwecken?«, fragte Madeleine. »Die Frau ist beinahe umgebracht worden von diesem Psychopathen, mit dem sie jahrelang zusammengearbeitet hat, dem sie vertraut haben muss.« Sie zog fröstelnd die Schultern hoch, und auch Gregor spürte nun durch seine Jacke hindurch, dass es kühl geworden war.


  »Vertrauen ist eben nicht alles im Zusammenleben. Man muss sich auch absichern. Ohne gegenseitiges Vertrauen ist überhaupt kein Zusammenleben möglich. Wir sind doch keine Maschinen.«


  Madeleine sah ihn an. »Was redest du denn da?«


  Gregor biss sich auf die Lippen und starrte weiter auf das Gehlsdorfer Ufer. Rechts glaubte er die Lichter des ausgedehnten Geländes vom Michaelshof auszumachen. Im 19. Jahrhundert hatte man die Rostocker Irrenanstalt eröffnet. Damals lag sie weit außerhalb der Stadt, man wollte sich das Elend behinderter Menschen ersparen. Jetzt befand sich die Anlage mitten im Nobelviertel.


  Madeleine hatte er vor zehn Jahren kennengelernt. Sie, die schöne Architekturstudentin, er, der abgebrochene Germanistikstudent und aufstrebende Lokaljournalist. Goldene Zeiten. Er hatte sein Studium geschmissen, weil er mit dem Schreiben gut verdiente und für Seminare, Vorlesungen und Belegarbeiten über Stilfiguren in Goethes »Faust« oder das Motiv des »Einverständnis« in den Theaterstücken von Brecht einfach keine Zeit mehr hatte. In letzter Zeit hatte er oft wehmütig an die Universitätsbibliothek gedacht. Aus der damals in Aussicht stehenden Festanstellung war nichts geworden, und als die beiden Mädchen auf der Welt waren, musste er feststellen, dass ihm ein Honorar, von dem er allein üppig hatte leben können, wie nichts durch die Finger lief, wenn man Steuern, tägliche Mahlzeiten, eine halbwegs geräumige Wohnung und Kita-Gebühren davon bezahlen musste. Und auch Madeleine, die nach dem Studium in Weißensee nach Rostock zurückgekehrt war, verdiente als Angestellte eines Architekturbüros keine Reichtümer.


  Gregor rückte noch etwas näher an sie heran. Seine Gedanken landeten wieder beim Zoo. »Als Jeanette Albrecht entdeckt hat, dass die Akten geplündert worden waren, ist sie sofort zur Chefbuchhalterin rüber. Jürgen würde sagen: Die hat sie rund gemacht wie einen Buslenker. Die Arme wusste gar nicht, wie ihr geschah, und war total am Ende. Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass sie die Akten beiseite geschafft hat.« Gregor überlegte. »Also bleiben nur noch Evelyn und Jeanette selbst.«


  »Ich glaube, vor dieser Assistentin solltest du dich in Acht nehmen. Wenn da jemand mit falschen Karten spielt, dann die«, sagte Madeleine bestimmt.


  Gregor ärgerte sich, dass er überhaupt davon angefangen hatte, und mehr noch ärgerte er sich darüber, dass Madeleine Recht haben könnte. Er sah sie von der Seite an. Immer diese Bissigkeit, wenn andere Frauen gut aussahen und auch noch etwas zu sagen hatten. Madeleine könnte auch mal wieder etwas Form in ihre Frisur bringen. Und diese Öko-Klamotten hatte er vor zehn Jahren sexy gefunden. Jetzt fand er geräumige Leinenhosen einfach nur noch unförmig. Damit konnte man allenfalls beim Gang über den wöchentlichen Biomarkt auf dem Margaretenplatz eine gute Figur machen.


  »Auf jeden Fall bin ich gespannt, wie es weitergeht«, sagte er, seine Wut unterdrückend. »Ich war heute noch bei Senator Wittekindt. Der hat mich wieder mit den Füßen auf dem Schreibtisch empfangen. Aber er hat mir versprochen, jetzt eine richtig große Welle zu machen, dass›die Zoo-Sache vorankommt. ‹Das mach ich zur Chefsache’, hat er da im Büro gebrüllt. Zumindest für eine Schlagzeile ist er j› immer mal zu gebrauchen. ‚Senator Cornelius Wittekindt: Der Erweiterungsbau kommt wie geplant‹ Dafür gebe ich mein Wort.’Du, ich weiß heute schon, was morgen in der Zeitung steht«, sagte Gregor und zwickte Madeleine in die Seite, die kichernd versuchte auszuweichen.


  Gregor stand auf. »Lass uns ein Stück gehen.«


  Madeleine verstaute ihre Gläser, und mit der geöffneten Rotweinflasche gingen sie in Richtung der hoch aufragenden Speichergebäude. Auf dem Schotterstreifen zwischen Promenade und Radweg spielte im Schein einer Laterne eine zähe Studentengruppe Wikingerschach. Ein ziemlich simpler Wettbewerb, fand Gregor. Es ging um ein paar Holzstücke und einen »König« mit angedeuteter Krone, der in der Mitte des Feldes stand, während die Spieler versuchten, die Holzstäbe der Gegenseite umzuwerfen. Der Vorteil bestand darin, dass man das Spiel ganz offenbar fast ohne Licht spielen konnte, und nach ausgiebigem Bierkonsum fragte auch niemand mehr nach dem Sinn des Ganzen. Die Regeln ließen sich auch volltrunken beherrschen. Auf einem Baumarkt-Grill, der aussah wie ein dreibeiniger Roboter, brutzelten die Nachwuchsakademiker Würste und Fleischscheiben. Madeleine nahm den Geruch offenbar gar nicht wahr, aber Gregor verspürte unwillkürlich eine große Leere in seinem Magen und dachte an seinen lustvollen Sündenfall bei Hans Schlegel. Er hatte Madeleine nichts davon erzählt und abends brav ihre Grünkernbratlinge gekaut. Es gab einige Dinge, von denen Madeleine nichts wusste, dachte Gregor und legte mit schlechtem Gewissen einen Arm um sie. Sie sah ihn lächelnd an. Dabei fiel ihr Blick auf eine Litfaßsäule.


  »Schostakowitsch«, sagte sie, blieb stehen und studierte das Programm des nächsten Philharmonischen Konzerts. »Sinfonie Nummer fünf. Wunderbar. Da könnten wir eigentlich auch mal wieder hingehen.«


  Gregor zuckte die Schultern. Er hasste Schostakowitsch. Und auch Alban Berg, der ebenfalls gespielt wurde. Auch davon ahnte Madeleine nichts, wie sehr er sich bei Konzerten dieser Neutöner quälte. Dabei hatten sie sich beiKnorkatorkennengelernt. Sie hatten beide die Musik der Band furchtbar gefunden und waren sich andauernd draußen beim Rauchen begegnet. Gregors Blick fiel auf ein anderes Plakat. Der »Elias« wurde in der Marienkirche gegeben. Wenn schon Klassik, dann wenigstens gefällige.


  »Wie wäre es mit Mendelsohn?«, fragte er und wies auf das Plakat. Madeleine war skeptisch. »Ginge auch. Aber Beginn

  17 Uhr, da schlafen doch die Mädchen noch nicht.«


  »Sind denn die Affenkinder schon in der Heia?«


  Madeleine sah Gregor an, aber der hatte nichts gesagt. Gleichzeitig drehten sie sich um. Da stand ein Mann mit Fahrrad, dunklen Klamotten und einer Mütze auf dem Kopf. Sein Gesicht war von einem Tuch und einer Sportbrille fast vollständig bedeckt.


  »Wie bitte?«


  »Na, die Affenkinderchen. Schon im Bett und schlafen ruhig? In der Niklotstraße 28?«


  Er riss sein Mountainbike herum und preschte los, quer durch die Spaziergänger, die fluchend zur Seite sprangen, und verschwand in der Menge.


  »Kennst du den?«, fragte Madeleine.


  »Nein. Nie gesehen«, sagte Gregor und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war.


  »Und woher kennt der unsere Adresse? Und woher weiß der … Oh Gott!« Sie stellte die Rotweinflasche ab und rannte los. Gregor war wie gelähmt. Wie in Zeitlupe sah er, dass die Flasche auf dem unebenen Boden schwankte und dann umkippte. Der Wein schwappte heraus, eine kleine Welle, noch eine. Auf keinen Fall sieht Rotwein wie Blut aus, dachte Gregor. Auch wenn das in jedem zweiten Krimi so dargestellt wird. Dann begriff er. Er rannte los und hatte Madeleine nach einem kurzen Sprint eingeholt. An der Kreuzung Warnowufer mussten sie warten, und Gregor verfluchte wieder einmal die Verkehrsplanung, die Autofahrern freie Bahn bescherte, während die Fußgänger kleine Ewigkeiten am Straßenrand verbringen mussten. Sie hasteten schließlich bei Rot über den Asphalt, rannten den Kanonsberg hoch, an der Anatomie vorbei Richtung Doberaner Platz. Madeleine hielt sich die Seite und wurde langsamer. »Lauf weiter«, rief sie ihm keuchend nach. »Ich komme.«


  Gregor rannte. Am Brink vorbei, wo ihm die Gäste desCafé Centralunter ihren Heizpilzen belustigt hinterhersahen. Das Gleiche noch einmal amWarmbadund amStadtkind. Gregor hatte keine Augen für die Kneipen, und ihm war auch egal, ob Bekannte unter den Trinkenden waren. Er bog in die Niklotstraße ab, konnte fast das Schloss der Haustür nicht treffen und polterte die Treppen nach oben. Als er oben die Wohnungstür öffnete, hörte er, wie unten Madeleine die Haustür aufstieß, sodass sie gegen die Wand krachte. Gregor stockte der Atem. Die Kinderzimmertür stand halb offen. Er trat ins Zimmer. Die beiden Bettchen waren leer.


  

  Heuler


  


  Das Zimmer war fast leer. Lederne Polstermöbel standen als bequeme Sitzecken im Raum, was dem Charme einer Hotellounge ähnelte. Auf einem niedrigen, eleganten Tischchen lagen Zeitschriften. Auch hinterm Empfangstresen keine Menschenseele. Evelyn ließ sich in einen der Sessel fallen. Gestern die Allgemeinmedizinerin, heute die Psychologin. Die Arzttermine fraßen Zeit und Energie. Trotzdem hatte sie eingewilligt, jede erdenkliche medizinische Behandlung auf sich zu nehmen. Jahrelang war sie keinen Tag krank gewesen. Sie hatte einiges nachzuholen.


  Auf dem Bildschirm an der Wand zeigte irgendein Dauersportsender das Match zweier afrikanischer Mannschaften in irgendeiner World League. Evelyn interessierte sich nicht für Fußball. Sie konnte nicht einmal die einheimischen Teams auseinanderhalten und sie verstand auch nicht die eigenartigen Rechnereien, nach denen eine Elf nahezu jedes Spiel verlieren konnte, um am Ende doch noch gerade so im Mittelfeld der Tabelle zu landen. SelbstHansa Rostockkannte sie nur, weil immer mal die Zoobesucher durch gesperrte Straßen rund ums Stadion bedrängt wurden oder gleich ganz ausblieben, wenn am Tag vor dem Anpfiff ausgiebig die möglichen Folgen von Risikospielen ausgeschlachtet wurden. Das musste sie diesem Simon einmal sagen. Ihrer Meinung nach trug nämlich die Panikmache vor den Spielen nicht unerheblich zum Entstehen der berüchtigten dritten Halbzeit bei.


  Eine Tür klappte.


  Evelyn drehte sich um. Katharina Schall-Löckner kam auf sie zu. Sie strich sich den Rock glatt und hatte einen rosarötlichen Abdruck auf der Wange.


  »Willkommen,Robbe«, sagte sie und reichte Evelyn die Hand.


  »Wie bitte?« Evelyn blickte irritiert. Katharina wurde rot und zog die Hand wieder zurück.


  »Unser Club-Gruß«, stammelte sie. »Ich meinte nicht dich körperlich.«


  Evelyn erinnerte sich an das Ritual desRoBB, sich gegenseitig alsRobbenanzureden. Sie war erst Anfang des Jahres Mitglied geworden, hatte aber in den vergangenen Wochen etliche Treffen ausfallen lassen.


  »Hatte ich ganz vergessen«, sagte Evelyn versöhnlich und streckte Katharina ihre Hand entgegen. »Aber dann bin ich wohl eher ein Heuler.«


  Katharina wurde ernst. »Daran ist überhaupt nichts auszusetzen, du hast unwahrscheinlich viel durchgemacht. Es ist sogar gut für dich, wenn du dich deinen Gefühlen stellst. Das wird leider viel zu oft vergessen.«


  Evelyn ließ die Hand wieder sinken. »Es ist so leer hier«, sagte sie und sah sich um. »Überall sind die Terminkalender voll, und hier bei dir ist ein einziger Patient.«


  »Dubist hier. Ich lasse mir mit Absicht immer ein wenig Puffer vor und nach der Sitzung, falls es mal länger dauert. Komm mit.«


  Sie gingen am ausgestorbenen Empfangstresen vorbei durch einen kleinen Gang in einen ungefähr vierzig Quadratmeter großen Raum, der ebenfalls durch karge Möblierung bestach: Ein Schreibtisch, eine Liege mit leicht zerwühlter Decke, hinten an der Wand ein fast leeres Bücherregal.


  »Aufgeräumt«, sagte Evelyn.


  »Reduktion ist die Voraussetzung für Konzentration.« Katharina signalisierte Evelyn, sich auf die Liege zu setzen.


  »Ich sage übrigens nicht Patient. Das klingt so sehr nach Krankheit.« Katharina setzte sich an den Schreibtisch. »Ich sage Partner. Worum es mir geht, ist ein Gespräch von Gleich zu Gleich.«


  Evelyn seufzte. Auf diese Art der Behandlung hätte sie vielleicht doch verzichten sollen. »Solange nicht ich dich analysieren muss«, sagte sie resigniert.


  »Ich analysiere nicht, ich fühle mich ein. Weißt du, Psychologie ist für mich weder eine Wissenschaft noch ein Handwerk. Sie ist vielmehr eine grundsätzliche Lebenshaltung.«


  Evelyn drehte sich zur Seite, hob ihre Beine auf die Couch und legte sich hin.


  »Wie geht es dir nach all dem?«, fragte Katharina.


  Evelyn tastete nach der Narbe. Ein feiner Graben, ein millimeterhoher Absatz zog sich quer über ihren Schädel. Die eine Seite des Grabens war taub geblieben. Das Gefühl irritierte Evelyn. Sie spürte den Druck ihrer Finger, aber es war, als würde sie auf ihrem eigenen Kopf etwas Fremdes berühren, ein Stück Kopfhaut, das nicht zu ihr gehörte. Schwarte, dachte sie. Es heißt Schwarte.


  »Roberto«, sagte sie. »Ich muss über Roberto sprechen.«


  »Erzähle mir etwas über Roberto.« Katharina schlug die Beine übereinander.


  »Roberto war ein Kollege«, begann Evelyn zögernd. »Mein Freund. Mein Geliebter, um genau zu sein. Ich habe ihn umgebracht.«


  »Eine Übersprungshandlung. Du machst dir Vorwürfe, und obwohl du nichts dafür kannst, nimmst du die Schuld auf dich, fühlst dich verantwortlich und beziehst das ganze Geschehen nur auf dich selber. Ein ganz normales Phänomen.«


  Evelyn richtete sich auf. »Ist das die Diagnose? Dann bin ich jetzt geheilt – oder muss ich Tabletten nehmen?«


  Katharina wurde rot. »Entschuldige, aber ich habe das Gefühl, als könnte ich in dir lesen wie in einem offenen Buch. Bitte bleib liegen.«


  Evelyn lehnte sich wieder zurück.


  »Wir hatten uns gestritten.«


  Eigentlich war es kein Streit, dachte Evelyn. Eher ein Missverständnis. Sie hatte Roberto in der großen Voliere besucht. Er war unglaublich anhänglich gewesen, hatte sie in einen kleinen Geräteraum gezogen, sie geküsst, bedrängt. »Evelyn, ich will dich ganz und gar. Für immer«, hatte er gesagt. Sie hatte sich aus Robertos Umarmung befreit, woraufhin er vor ihr auf die Knie gefallen war. Da hatte sie gemerkt, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie wollte es ihm so schnell wie möglich sagen, nicht in ihrer Wohnung, nicht im Bett, nicht nach einem weiteren dieser Liebesakte, die ihr immer mehr vorkamen wie akrobatische Übungen. Nach dem Dienst wollten sie sich treffen, in derTrotzenburg, dieser Wirtschaft mit selbst gebrautem Bier direkt vor den Toren des Zoos. Dort Kollegen zu begegnen, war eher unwahrscheinlich.


  »Wir haben uns in einer Gaststätte getroffen, um uns auszusprechen. Ich war traurig, aber ich wusste, es musste sein. Ich musste Roberto sagen, dass wir beide keine Zukunft mehr hatten. Ich wollte dieses Versteckspiel nicht mehr, dieses Verbergen vor den Kollegen, und am Ende auch vor mir selbst. Die scheinheiligen Telefonate nach Leipzig mit Holger. Ich wollte es beenden.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er ist mir zuvorgekommen. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte er meine Hand genommen. Er hatte eine Ara-Feder mitgebracht. Grün und gold. Er hatte meine Handfläche nach oben gedreht und mit der Feder über mei›e Lebenslinie gestrichen. ‚Wenn dies ein Verlobungsring wäre, ich würde ihn dir j‹tzt auf den Finger stecken’, sagte er. Und dan› sah er mir in die Augen. ‚Evelyn, lass uns zusammen sein. Für immer. Ich liebe dich. Ich will mich nicht mehr verstecken. Ich will dein Mann sein, dein Freund, dein Vogelwart, was weiß ich. Aber i‹h will bei dir sein. Immer’.«


  »Du warst schockiert?«


  »Nein, eher resigniert. Roberto hatte nicht kapiert, worauf es mir in unserer Beziehung ankam. Jetzt war eingetreten, wovor ich mich, uns beide immer schützen wollte. Er wollte mehr. Ich versuchte ihm das auszureden. Und dann kam erst der eigentliche Schock.« Evelyn bedeckte mit den Händen ihre Augen.


  »Ich fragte ihn, ob er sich für mich tatsächlich von seiner Familie trennen wolle. Von seiner Frau, seinen zwei Kindern. Ob er das tatsächlich übers Herz bringen würde, und das auch noch für eine deutlich ältere Frau. Da lächelte e› so eigenartig und sagte: ‚Es ist Zeit, dass ich dir die Wahrheit sage: Ich habe keine Familie. Keine Frau, keine Kinder. Ich habe nur dich, und mit‹dir will ich zusammen sein’. Die Ausreden, die er sich für seine angebliche Frau zurechtgelegt hatte, alles gelogen. Die Fotos, die er mir gezeigt hatte, der Vater mit seiner glücklichen Familie. Das waren die Kinder einer Schwester.«


  Katharina wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel: »Der Beginn einer wunderbaren Liebesgeschichte.«


  »Es hätte eine werden können. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Ich kam mir betrogen vor. All diese Vorsicht, dieses ganze Spiel. Er hatte mich an der Nase herumgeführt.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich bin aufgesprungen, bin aus dem Lokal gelaufen auf die Straße, habe mir ein Taxi gerufen und bin nach Hause gefahren.«


  »Eine weitere Übersprungshandlung.«


  Evelyn reagierte nicht darauf. »Am nächsten Tag war Roberto tot. Und ich werde wohl nie erfahren, was wirklich passiert ist.«


  »Suizid?«


  »Nein, er wurde umgebracht, sagt die Polizei. Er muss aus der Gaststätte zurück in den Zoo gegangen sein. Er wurde im Verwaltungsgebäude gefunden. Das heißt, er wollte wahrscheinlich zu mir. Mit mir reden.«


  »Warum sollte er dich im Zoo gesucht haben?«


  »Mein Auto stand noch auf dem Parkplatz. Ich wollte es später holen, nach dem Essen mit Roberto. Er dachte sicherlich, dass ich dort wäre. Und dann muss er diesem Verrückten in die Arme gelaufen sein.« Evelyn spürte, wie ihr die Tränen aus den geschlossenen Lidern liefen. Was sie noch sagen wollte, ging in Schluchzen unter.


  »Gut so«, sagte Katharina sanft. »Lass ihn raus, den Heuler, wie du es nennst.«


  »Es ist meine Schuld, dass das passiert ist. Wenn ich anders reagiert hätte, nur ein wenig anders. Er wäre noch am Leben.« Evelyn trocknete sich die Tränen.


  »Du hast Schuldgefühle.«


  »Richtig, aus diesem Grund bin ich hier. Diese Schuldgefühle machen mich fertig, ich stehe neben mir und bin ständig angespannt. Ich habe mich noch nie so erbärmlich gefühlt. Die Frage ist, ob du mir helfen kannst.«


  »Ich spreche von beistehen.«


  »Ich will wissen, ob ich lernen muss, damit zu leben. Oder ob es eine Möglichkeit gibt, den Schalter umzulegen. Damit fertig zu werden, damit abzuschließen.«


  »Das hängt davon ab, ob tatsächlich ein kausaler Zusammenhang besteht zwischen dem, was geschehen ist, und der Art und Weise, wie du gehandelt hast. Eine tiefe Wahrheit, die sich dir vielleicht noch nicht erschlossen hat.«


  Evelyn hatte das Taschentuch zu einem winzigen Knäuel zurechtgeknetet. Kausale Zusammenhänge, dachte sie. Die gab es zuhauf. Aber alle Linien, die sie zu ziehen vermochte, endeten unweigerlich bei Henning Schwarck, der alle Grenzen überschritten und Regeln gebrochen hatte, beruflich und persönlich. Oder endeten die Linien am Ende doch bei ihr selbst? Hatte der Sicherheitschef Dinge über Evelyn erfahren, die er nicht hätte wissen dürfen, und am Ende war doch sie selbst der Dreh- und Angelpunkt der Tragödie? Nein, diesen Gedanken ließ sie nicht zu.


  Evelyn richtete sich abrupt auf. »Ich denke, ich muss wieder los«, sagte sie und setzte resolut ihre Füße auf den Boden.


  »Unsere Zeit ist ohnehin um.«


  Sie verließen den Besprechungsraum. Draußen herrschte noch immer gähnende Leere.


  »Sieht so aus, als ob sich der nächste Partner verspätet«, sagte Evelyn. Sie hatte sich wieder gefangen.


  »Dann habe ich ja ein wenig Zeit, über unser Gespräch nachzudenken«, entgegnete Katharina.


  Evelyn reichte ihr die Hand. »Ein Heuler ist übrigens eine junge Robbe.«


  Katharina lachte. »Ich mag deinen Humor, Evelyn. In ein paar Monaten weiß niemand im Club mehr, dass du erst kürzlich aufgenommen wurdest, da bist du voll integriert. Das verspreche ich dir.« Sie schüttelte Evelyns Hand. »Bis zum nächsten Mal.«


  »Das überlege ich mir noch«, sagte Evelyn und wusste nicht, ob sie den Club oder einen Besuch in Katharinas Sprechstunde meinte.


  Der Weg von der Praxis in der St.-Georg-Straße nach Hause war nicht lang. Die Herbstluft tat ihr gut. Sie holte ihr Mobiltelefon hervor und wählte.


  »Wie war’s bei der Seelenklempnerin?«, flötete Jeanette. Diese unbefangene Art war das, was Evelyn jetzt brauchte. Ihre Stimmung hellte sich auf.


  »Wenn die Klempnerin wäre, die würde den Wasserhahn nicht reparieren, sondern ihn überreden, von allein mit dem unvernünftigen Tropfen aufzuhören.«


  »Mehr kannst du von einer Germanistin vielleicht auch nicht erwarten«, antwortete Jeanette.


  »Ich denke, sie ist Psychologin«, sagte Evelyn ernüchtert.


  »Ihren Doktor hat sie damals in der Germanistik gemacht. Ich hatte mit ihr an der Uni zu tun. Da war sie Doktorandin in den Kommunikationswissenschaften. Später hat sie dann auf Psychotherapeutin umgeschult. Sie istDr. phil., das steht sicher auch an ihrer Praxis.«


  »Dann ist mir ja einiges klar. Nicht mehr lange, und ich hätte mich zu einer physischen Übersprungshandlung hinreißen lassen. War die Polizei schon da?«


  »Nein, wir müssen ja erst Anzeige gegen unbekannt erstatten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die wegen ein paar vernichteter Akten einen Einsatzwagen schicken. Deshalb werde ich nachher vorm Feierabend in der Polizeidirektion vorbeifahren.«


  Evelyn war vor ihrem Haus angekommen, hatte ihr Schlüsselbund aus der Handtasche gekramt und den Briefkasten geöffnet. Zwei Wurfzeitungen, ein Werbeprospekt für eine sagenhaft günstige Internetflatrate und ein brauner Umschlag ohne jede Aufschrift lagen darin. Sie wog den Brief in der Hand.


  »Ich ruf dich später an.« Sie steckte das Telefon ein, legte die Zeitungen auf die Stufen vorm Haus und riss den Umschlag auf.


  Evelyn erbleichte. Sie taumelte, hielt sich am Geländer fest, setzte sich schließlich auf die Stufen. Ihr Atem ging schwer, ihre Schädelnarbe pulsierte, sie musste für einen Moment die Augen schließen. Dann sah sie erneut auf das Blatt aus dem Umschlag. Eine einfache weiße DIN-A4-Seite, in der Mitte ein einziger Satz in zwölf Punkt Times New Roman.


  »Du hast alles falsch gemacht«, lautete der Satz.


  

  Schlacht


  


  Ein Horrorfilm. Madeleine war nicht mehr sie selbst, seit sie nach der Drohung im Stadthafen die Kinderbetten leer vorgefunden hatten. Dabei waren Uta und Jutta nur ins Schlafzimmer umgezogen. Als Gregor jetzt in die Küche kam, saßen die drei am Tisch. Sie kauten mit vollen Backen, in der Mitte stand ein Teller mit einer kindskopfgroßen rosigen Masse, von der sich die Kinder löffelweise Nachschub holten. Frisches Fleisch eines in sich zusammengekrümmten toten Lebewesens.


  »Was ist das?«, stammelte Gregor.


  Madeleine lächelte ihn an. »Hackepeter«, sagte sie und schabte sich auch noch eine Portion von dem fleischroten Wesen. »Den Kindern schmeckt es.«


  »Bist du irre?«, fuhr Gregor sie an. »Ist das die Ernährungsumstellung, über die wir gesprochen haben?«


  »Sprich nicht so mit mir vor den Kindern«, schoss Madeleine zurück.


  Gregor packte sie am Arm. »Komm mit.«


  Er zog sie ins Wohnzimmer und schloss die Tür.


  »Ich habe nachgelesen«, sagte Madeleine, bevor Gregor seine Schimpftirade beginnen konnte. »Der Mensch braucht tierisches Eisen. Und was fehlt unseren Kindern, blass wie sie sind? Eisen, vor allem tierisches. Woher bekommen wir tierisches Eisen? Richtig, aus Tieren. Irgendwoher müssen sie es bekommen, wenn sie nicht verwelken sollen wie zwei Primeln im Hochsommer.«


  »Sehr poetisch«, sagte Gregor. »Du hast offenbar eine sehr weite Auslegung von Vegetarismus.«


  »Und du hast eine weite Auslegung von Gesundheit.« Madeleine setzte sich auf die Sofalehne und verschränkte die Arme. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem Zopf nach hinten gebunden. Lehrerinnenfrisur, dachte Gregor.


  »Was ist mit roter Beete, mit Tomaten, roten Beeren und all dem Zeug?«


  »Das reicht nicht.« Madeleine hatte schon wieder diese Souveränität, die Gregor rasend machte, wenn sie sich stritten. »Sogar in unseren vegetarischen Kochbüchern steht, dass man tierisches Eisen eben nur von Tieren bekommt. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, man kauft sich Eisenpräparate in der Apotheke. Aber ich habe nicht vor, unsere Kinder mit Tabletten zu ernähren.«


  Gregor ließ sich auf das Sofa fallen. Auf dem Tisch lag ein ungeöffneter Brief mit amtlichem Erscheinungsbild.


  »Wo kommt der denn her?«


  »Für dich«, sagte Madeleine. »War heute früh im Briefkasten.«


  Der Brief kam vom Finanzamt, das stand in dem kleinen rechteckigen Fenster hinter knisternder Plastikfolie. Gregor riss ihn auf, unruhig und mit klopfendem Herzen. Wie immer, wenn ein amtliches Schreiben kam. Er überflog ihn ungläubig und ließ das Papier schließlich auf die Knie sinken.


  »Was ist?«


  »Steuerprüfung«, sagte Gregor und blickte wieder auf das Schreiben, das vonturnusmäßigen Stichprobenüberprüfungenhandelte. Ausgerechnet jetzt.


  »Da hast du ja ordentlich zu tun, deine ganzen Ordner auf Vordermann zu bringen«, sagte Madeleine. »Was hab ich dir immer gesagt: Irgendwann wirst du diesen ganzen Papierkram brauchen.«


  »Dein ganzer Papierkram ist da immerhin auch mit dabei, vergiss das nicht«, sagte Gregor. Er fühlte einen unangenehmen Druck in der Magengegend, und bei dem Gedanken an den Berg aus Rechnungen, Bewirtungsbelegen und Kontoauszügen neben seinem Schreibtisch wurde ihm übel.


  »Was gedenkt der Herr zu tun?«


  Gregor sprang auf. »Auf jeden Fall werde ich mir keine halbe pürierte Kuh kaufen, sobald es ein Problem gibt.«


  »Es ging mir nicht gut«, sagte Madeleine scharf. »Ich fühlte mich schwach und Dingen ausgesetzt, die ich nicht beherrschen konnte. Und vielleicht liegt das ja auch an unserer Ernährung, dass wir zu wenig Abwehrkräfte haben, dass wir Situationen nicht gewachsen sind und ausbrennen.«


  »Den Zusammenhang zwischen Vegetarismus und Burnout musst du mir noch mal in Ruhe erklären.«


  »Mein Gott Gregor!«, schrie Madeleine ihn an. »Dich scheint diese ganze Situation nicht besonders zu berühren. Aber für mich ist das ein absoluter Albtraum. Ich habe Angst, verstehst du das nicht? Da draußen laufen Leute herum, die uns beobachten, die anscheinend alles über uns wissen. Und dann kommen wir nach Hause und die Kinder sind weg! Ich stehe noch völlig unter Schock, kapierst du das nicht?«


  »Die Kinder waren ins Schlafzimmer umgezogen. Das haben sie schon tausendmal gemacht.«


  »Aber nicht, nachdem wir auf offener Straße bedroht wurden! Es ist der falsche Moment für deinen verdammten Sarkasmus und deine feine Ironie. Heb dir das für deine Wurstblätter auf. Hast du dir auch nur einmal überlegt, was alles hätte passieren können?« Madeleine sank in sich zusammen und schluchzte. »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange aushalte.« Sie beschrieb mit dem Arm einen Bogen, der das Wohnzimmer samt Gregor umschloss. »Das alles.«


  Es klingelte. Madeleine fuhr zusammen, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Gregor stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. Es war der denkbar ungünstigste Moment für Besuch. Im Flur zögerte er kurz, dann hielt er sich den hellgrauen Plastikhörer der Wechselsprechanlage ans Ohr und drückte auf den Empfangsknopf. Draußen stand Bernd. Gregor überlegte, ob er seinen Ex-Kollegen hereinlassen sollte. Er lauschte einen Moment dem dünnen Rauschen von der Straße in seinem Hörer, drückte dann aber doch auf den Summer. Nach seiner Entlassung aus der Untersuchungshaft war Bernd eine Weile die Zielscheibe der regionalen Medien gewesen. Die Kollegen hatten schnell den Zusammenhang zwischen Bernds Abhöraktionen und seiner Vergangenheit hergestellt und nicht mit entsprechenden journalistischen Kostbarkeiten gegeizt. Bernd war wahlweise »Genosse Horch und Guck« oder »Das Monster mit der Wanze«, es wurde gemutmaßt, ob er nur ein verlängerter Arm eines geheimen Netzwerks sei, das die vergangenen fünfundzwanzig Jahre unbeschadet im Untergrund überlebt hatte. Daraufhin war Bernd komplett von der Bildfläche verschwunden.


  Gregor hörte jemanden die Treppe heraufpoltern. Er öffnete die Tür. Tatsächlich Bernd. In Anzug, Schlips und Kragen.


  »Du traust dich was«, sagte Gregor und machte keine Anstalten, Bernd hereinzubitten.


  »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Bernd knetete verlegen den oberen Rand seiner Aktentasche. »Und ich wollte mich entschuldigen. Und ich wollte mich bedanken.«


  »Das sind ja gleich drei Sachen auf einmal«, sagte Gregor reserviert, öffnete aber die Tür und ließ Bernd herein. Madeleine kam mit rotem Gesicht aus dem Wohnzimmer und erstarrte, als sie den Gast sah.


  »Dass du dich hier noch blicken lässt!«, zischte sie und verschwand in der Küche.


  »Ist gerade nicht die beste Stimmung hier«, sagte Gregor und führte Bernd ins Wohnzimmer. Der blieb dort unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Gregor ließ sich wieder auf das Sofa fallen.


  »Ich fand das gut von dir, dass du nicht auf mir rumgehackt hast damals«, sagte Bernd. »Und dafür wollte ich mich bedanken. Du warst der Einzige, der sachlich über die ganze Angelegenheit mit mir geschrieben hat. Der Einzige, der mich nicht öffentlich demontiert hat.« Bernd seufzte. »Ich hätte nie gedacht, dass die Kollegen so hämisch sein können, wenn man mal Mist baut. Weißt du, man trifft sich bei der Pressekonferenz und alle sind per Du und ganz kumpelig. Aber wenn’s drauf ankommt, merkst du, auf wen du wirklich rechnen kannst. Da bleibt plötzlich kaum jemand übrig.«


  »Sehr kumpelig hast du dich ja nun auch nicht gerade benommen«, sagte Gregor.


  »Ich weiß«, sagte Bernd. »Und dafür wollte ich mich bei dir entschuldigen. Dass ich dich abgehört habe, hatte nichts mit dir zu tun. Du warst nur selber so dicht dran an der Sache. Das war, wie sagt man, ein Kollateralschaden.«


  »Fast wäre ein Totalschaden draus geworden. Einen Moment hing es an einem Faden, ob ich meinen Job aufgeben muss.«


  »Ich bin meinen losgeworden«, sagte Bernd. »Ich habe einen Fehler gemacht, und ich habe dafür bezahlt.«


  »Du hast definitiv mehr als einen Fehler gemacht. Du hast Leute hintergangen, Kollegen, mich. Weißt du, was das für ein Gefühl ist, wenn du merkst: Du bist beobachtet worden, deine ganze Privatsphäre? Du traust dich nicht mehr ans Telefon, du fühlst dich völlig ausgeliefert.« Gregor war immer lauter geworden.


  »Beruhige dich bitte wieder«, sagte Bernd. »Ich weiß, dass es falsch war. Und es ging mir nie darum, euer Privatleben auszuhorchen. Es hat sich einfach so ergeben. Bei der Armee war ich unter anderem in einem Nachrichtenregiment. Funktechnik, Fernmelder. Viel später kamen dann die Mobiltelefone, überall Sicherheitslücken. Es war so einfach, fremde Leitungen anzuzapfen. Mit dem Polizeifunk hat alles angefangen. Exklusivstorys. Genau das, was die Redaktionen haben wollten. Die haben mir die Bilder aus den Händen gerissen. Irgendwann wurde es wie eine Sucht, ich wollte immer mehr wissen, immer näher heran. Ich musste die Geschichten erkennen, wenn sie erst in der Entstehung waren. Telefone, E-Mails, alles.« Bernd ließ sich auf einen der beiden Sessel fallen.


  »Was machst du jetzt?«, fragte Gregor nach einer Pause.


  »Ich bin in einer Immobilienfirma untergekommen.ImmoEvent,vielleicht kennst du die. Spezialisiert auf Edles, Loftwohnungen, Penthouse-Wohnungen. Ich kann dir einen Prospekt hierlassen …«


  »Nein danke, ich bin mit unserer Wohnung zufrieden.«


  »Entschuldige, deswegen bin ich auch nicht hergekommen«, sagte Bernd. »Sondern wegen einer Sache, die du vielleicht wissen solltest. Ich habe ja meine Technik nicht weggeworfen, nachdem mir die Polizei den ganzen Kram wiedergegeben hat. Und manchmal, ganz selten, sehe ich nach, was meine ehemaligen Kollegen so treiben. Dabei bin ich gerade fündig geworden. DieOstsee-Newsmachen morgen mit einer großen Sache auf. Senator Wittekindt wird demontiert.«


  Gregor sprang auf. »Wittekindt! Und aus welchem Grund?«


  »Eine sehr pikante Geschichte. Er hat eine private Rechnung auf Stadtkosten beglichen.«


  »Dafür muss man ja nicht gleich demontiert werden«, Gregor setzte sich wieder hin.


  »Es war eine Bordellrechnung. Aus dem Puff am Knochenberg. Mehrere Frauen, ein großes Gelage, Champagner. In der Abrechnung hieß dasBewirtungskosten.«


  »Ich wusste gar nicht, dass man Prostituierte per Rechnung bezahlen kann.«


  »In bestimmten honorigen Kreisen ist das schon möglich«, sagte Bernd. »Und wie du siehst, gibt es auch Gelegenheiten, wo ein Kreditkartenbeleg ganz effektiv eingesetzt werden kann. Außerdem kommt noch dazu, dass Wittekindt vor Jahren als Abteilungsleiter im Bauamt dabei war, als es um die Genehmigungen für dieses Stundenhotel in Marienehe ging.«


  »Aber diese Gebäude müssen ja auch irgendwie genehmigt werden, mit Bauantrag und allem. Und verboten ist das ganze Geschäft doch nicht.«


  »Egal«, sagte Bernd. »Jetzt werden ihm private Untreue und eine berufliche Verstrickung mit dem Rotlicht-Milieu nachgesagt. Ob da was dran ist oder nicht: Der Mann ist ruiniert.«


  »Da hast du Recht. Warum erzählst du mir das alles?«


  »DieNewshaben mich rausgeschmissen. Ich kann nicht mehr in meinem Beruf arbeiten. Ich gönne denen diese Exklusivstory nicht, allein schon, weil ich Wittekindt für einen integren Mann halte. Außerdem hast du etwas gut bei mir.«


  


  Gregor schloss sein Fahrrad vor demHaus des Bauwesensan. Die Hände taten ihm weh, denn der Radweg entlang der Hamburger Straße war derart holprig, dass man noch eine halbe Stunde nach dem Absteigen ein Vibrieren in den Armen spürte. Anders kann sich ein Arbeiter mit einem Presslufthammer auch nicht fühlen, dachte Gregor. Höchste Zeit, dass diese Radwege saniert werden.


  Er hätte das gern mit dem Bausenator besprochen. Aber dafür würde jetzt wohl keine Zeit mehr bleiben. Gregors Stimmung hatte sich aufgehellt. Die Bewegung hatte ein wenig die Gedanken an den Streit mit Madeleine verdrängt. Außerdem war er froh, an einem Beitrag zu arbeiten, der nichts mit dem Zoo zu tun hatte. Auf dem Weg zum Bauamt hatte er mit Jürgen telefoniert. Der war jetzt in der Redaktion dabei, die Lokalseite eins und eine größere Meldungsspalte auf der Mantel-Eins für die Story freizuräumen. Also musste er sich beim Senator beeilen.


  Gregor kannte den Weg. Er fuhr mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage. Rostocks Bausenator dürfte den besten Blick über die Stadt haben, denn der Bürobau am Holbeinplatz war das höchste Haus weit und breit, und von oben konnte man bis nach Warnemünde sehen.


  Gregor klopfte an die Tür und betrat das Vorzimmer. Die Sekretärin blickte erschreckt von ihrer Tastatur auf.


  »Ich muss ganz dringend zum Senator, Frau Papenhagen.«


  »Das geht nicht, der Herr Senator ist gerade …«


  »Lassen Sie nur«, sagte eine Stimme aus dem Nebenraum. Die Tür stand offen. Gregor sah um die Ecke. »Kommen Sie herein«, sagte Wittekindt.


  Der Senator war bleich. Er saß am Schreibtisch, ein paar aufgeschlagene Aktenordner vor sich. Erst gestern noch war er Gregor jovial und ein wenig selbstgefällig begegnet. Ein Umwelt- und Bausenator, der einen größeren Dienstwagen fuhr als der Oberbürgermeister. Gregor hatte einmal eine Glosse über das Verhältnis von der Größe der städtischen Dienstwagen zum Zustand der Radwege geschrieben und sich damit den Ärger der Stadtverwaltung eingehandelt. Allein Wittekindt hatte souverän reagiert und Gregor eine Fahrradklingel geschickt. Mit der Bemerkung »Falls mal einer unserer Dienstwagen auf dem Radweg parken sollte«.


  Jetzt war Wittekindt offenbar nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Ich weiß, warum Sie kommen. Ein Skandal spricht sich schnell herum«, sagte er, als Gregor eintrat. »Es ist nichts dran an den Vorwürfen. Ich habe versucht, diesen Beitrag zu verhindern, aber vergeblich. Wenigstens eine Gegendarstellung will ich denen reinwürgen.«


  »Aber dafür muss der Artikel erst einmal erscheinen«, sagte Gregor. »Außerdem wissen Sie ja, wie mit Gegendarstellungen verfahren wird.«


  »Ich weiß«, sagte Wittekindt resigniert. »Tage später kommen sie irgendwo unten auf einer völlig unbeachteten Seite mit dem Vermerk:Wir müssen dies drucken, ob es stimmt oder nicht.«


  »Wie konnte es denn zu diesen Vorwürfen kommen, ihrer Meinung nach?«, fragte Gregor. Er fand Wittekindt nicht unsympathisch, aber er wollte sich auch nicht vereinnahmen lassen.


  Der Senator lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Dann sagte er laut und halb in Richtung der geöffneten Bürotür: »Offiziell bekommen Sie von mir nur dieses eine Statement: Die gegen mich erhobenen Vorwürfe sind falsch. Ende der Durchsage. Wenn ich etwas anderes lese, muss ich auch Ihnen mit einem Anwalt drohen.«


  Wittekindt stand auf und schloss die Tür zum Sekretariat. Er ließ sich wieder auf seinen Sessel fallen und sah Gregor an.


  »Ich habe keinen Schimmer, worum es hier wirklich geht. Aber es ist nichts dran an diesen Vorwürfen. Das kann ich Ihnen versichern. Jemand will mich loswerden, vermute ich. Ich habe ja leider hochrangige Mitarbeiter in meinem Haus, die mit meinem Arbeitsstil nicht einverstanden sind.«


  »Gertrud Landgräfe?«


  »Das haben jetzt Sie gesagt«, antwortete Wittekindt und lächelte matt. »Sie glauben gar nicht, was das hier für ein korrupter Sumpf ist. Jeder ist mit jedem bekannt und verwandt. Wenn Sie diese Meute erst einmal gegen sich haben, dann haben Sie verloren. Ich sage Ihnen, da wird mit allen Mitteln gekämpft. Gerade gegen solche Arbeitsexilanten wie mich. Einheimische gegen Zugereiste.«


  »Eine Frau in einer Position wie Gertrud Landgräfe kann sich doch solche Intrigen überhaupt nicht erlauben«, wandte Gregor ein.


  »Sie selbst tritt nicht in Erscheinung. Die Drecksarbeit erledigen andere. Gier macht skrupellos. Und Macht macht manchmal unvorsichtig, wie Sie jetzt bei mir sehen.« Wittekindt zog eine Schublade seines Schreibtischs auf. »Hier liegt die Kreditkarte, über die ich als Senator dienstlich verfügen kann. Der Schreibtisch ist nicht verschlossen, und das wissen die meisten hier.« Er schloss das Schubfach wieder. »Nutten. Als ob ich die nötig hätte.«


  »Könnte denn Frau Landgräfe auf Ihren Posten spekulieren?«


  »Nein, eher nicht. Es kommt ihr wohl eher darauf an, ihren eigenen noch weiter zu vergolden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kramen Sie in Ihrem Zeitungsarchiv«, sagte Wittekindt. »Es gab da einmal eine Anklage und eine ominöse Gerichtsverhandlung. Ist schon ein paar Jahre her.«


  »Ich erinnere mich dunkel«, sagte Gregor. »Aber verurteilt wurde Frau Landgräfe nicht.«


  »Sie wurde freigesprochen. Aus Mangel an Beweisen.«


  Wittekindt beugte sich wieder über seine Aktenordner. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte«, sagte er. »Sie halten mich auf. Auf meinem Weg zur Schlachtbank.«


  


  Gregor fühlte sich ausgelaugt, als er wieder nach Hause kam. Er war kilometerweit durch die Stadt gefahren. Das Verfassen der Beiträge für die morgige Ausgabe war anstrengend gewesen, er hatte viel Mutmaßung und nicht vorhandene Fakten zu einem möglichst gehaltreichen Inhalt kombinieren müssen. Nun stieg er müde die Treppen hinauf. Gregor hatte wenig Lust, den Streit vom Vormittag fortzusetzen. Und doch hatten sie mitten in der Auseinandersetzung aufhören müssen, und Gregor spürte jetzt wieder den Ärger über seinen Streit mit Madeleine in sich aufsteigen.


  Er schloss die Tür zur Wohnung auf. Auf dem Flur standen zwei Koffer und die beiden kleinen, prall gefüllten Kinder-Trolleys von Uta und Jutta.Felix auf ReisenundLillifee.Unpraktisches Plastikzeug. Gregor hörte ein Rumoren im Schlafzimmer.


  Madeleine war dabei, eine weitere Reisetasche zu packen.


  »Was soll das?«, fragte Gregor. Ein Film. Ein amerikanisches Melodram, dachte er. Wäre er Michael Douglas, er würde jetzt vielleicht gewalttätig werden. Er würde Madeleine ohrfeigen, aufs Bett werfen. Was würde im Hollywood-Streifen folgen? Eine Gewaltorgie. Oder eine enthemmte Sexszene. Beides wäre möglich. Dann die Versöhnung. Er könnte aber auch zusammenbrechen, während sie mit langen Beinen über seine gebrochene Existenz hinweg in ein neues Leben aufbricht.


  »Was hast du vor?«


  »Ich ziehe für eine Weile zu meinen Eltern«, sagte Madeleine. »Ich möchte, dass die Kinder in Sicherheit sind, solange du mit diesen Verrückten zu tun hast. Und ich brauche Abstand zu dem, was hier passiert ist. Und zu dir.«


  Gregors Gesicht brannte. So also fühlte sich das an. Streit. Trennung. Spitzfindige Bemerkungen fielen ihm nicht mehr ein.


  »Ganz schlechter Film«, sagte er und ging ins Wohnzimmer.


  

  Without you I’m nothing


  


  Gregor lag wie der Kreidestrich eines Mordopfers auf dem Fußboden. Madeleine und er hatten sich für Lärche entschieden, eine widerstandsfähige, helle Wohnzimmerdielung mit einem rötlichen Ton. Nicht so unempfindlich wie Eiche oder eines dieser Tropenhölzer. Aber die wären für seine Frau ohnehin nicht infrage gekommen, der Regenwald musste unbedingt geschont werden. Es fühlte sich gut an, eine natürliche Art, auf diesem warmen, festen Grund seinen Körper zu spüren. Gregor wusste nicht, warum er sich nicht einfach ins Bett oder auf das Sofa gelegt hatte. Seit sich die Tür hinter Madeleine, Uta und Jutta geschlossen hatte und kurz darauf vor dem Fenster das Auto davongefahren war, fühlte er sich allein. Das traf es nicht. Entsetzlich einsam fühlte er sich, verlassen, leer und erschöpft.


  Wie oft hatte er sich gewünscht, einmal die Wohnung ganz für sich zu haben, nicht alle Nase lang zwei Kinderköpfe gegen seine Beine prallen zu fühlen. Nun hatte er seine Freiheit und das Erste, wonach ihm war, war sich in die Mitte des Zimmers zu legen und leblos auf die Maserung des Holzes zu starren, die Flecken, Striemen und Risse, die sich wie eine Familienchronik in die Bretter gezeichnet hatten. Madeleine und die Kinder waren weg, und es war nicht abzusehen, wann sie wieder heimkehren würden.


  Würde es ihnen jemals wieder gelingen, eine glückliche Familie zu werden? Einfach vier Menschen, die sich liebten, ohne Sorgen, nicht mehr und nicht weniger? Der Gedanke, dass dies scheitern könnte, tat unendlich weh. Vielleicht war der Streit mit Madeleine weit weniger dramatisch, als er ihn im Stillen weiterspann. Das Auseinandergehen im Zorn zehrte an ihm. Dieses schwelende Feuer der offenen Fehde, die Ungerechtigkeiten, die man sich an den Kopf geworfen hatte und die leider zu spät gedachten Argumente, all das drohte ihn wahnsinnig zu machen. In solchen Situationen neigte er zu Schwarzmalerei und maßlosem Weltschmerz. Mit einem Mal genoss er das Leiden. So fühlte sich Jugend an, unerfüllte Liebe, Suhlen im Sinnlosen. Er wollte Musik hören, die dieses Lebensgefühl unterstrich. Mühsam rappelte er sich auf, ging zu seiner Plattensammlung und zog ein gelbes Cover heraus. Zwei junge, streng gekämmte Frauen in Tanktops, die sich mit verschränkten Armen und geneigten Häuptern gegenüber saßen. Bei flüchtiger Betrachtung hätten es Zwillinge sein können, doch das täuschte. Die Nadel sank, ein Knistern ertönte und nach einem kurzen Gitarrenintro schwoll Brian Molkos ätherische Stimme an, tauchte den Raum in ein anderes Jahrzehnt.


  Strange infatuation seems to grace the evening tide.


  I’ll take it by your side.


  Madeleine und er hatten Tränen in den Augen, als sie das erste Mal PlacebosWithout you I’m nothingbei einem Konzert hörten und deren Sänger vor den schwitzenden, ausgestreckten Armen hunderter Fans tausend Tode litt. Gregor lief ein Schauer über den Rücken.


  Such imagination seems to help the feeling slide.


  I’ll take it by your side.


  Sein Hals schwoll an, als er Charlie, Utas Kuschelschimpansen, auf dem Sessel sah.


  Instant correlation sucks and breeds a pack of lies.


  I’ll take it by your side.


  Sie hatten Charlie tatsächlich nicht mitgenommen? Es hatte Urlaube gegeben, in denen sie nach einer halben Stunde Autofahrt umgekehrt waren, um ihrer völlig aufgelösten Tochter den vergessenen Plüschaffen zu holen.


  Oversaturation curls the skin and tans the hide.


  I’ll take it by your side.


  tick – tock


  tick – tick – tick – tick – tick – tock


  Er drehte die Musik soweit auf, wie er das schon seit Jahren nicht mehr getan hatte, etwa seit dem Geburtstag ihrer ersten Tochter. Gregor schloss die Augen und sang aus voller Kehle, ohne dabei die eigene Stimme zu hören:


  I’m unclean, a libertine


  And every time you vent your spleen,


  I seem to lose the power of speech,


  Your slipping slowly from my reach.


  You grow me like an evergreen,


  You never see the lonely me at all


  Als er wieder aufblickte, entdeckte er, dass sein Handy leuchtete. Axel Grieshaber, der Polizeipressesprecher. Erschrocken fuhr er herum zum Plattenspieler, wobei der Tonarm mit einem markerschütternden Geknarze verrutschte. Ein anderer Song,Pure Morning, ertönte. Gregor ergriff den Lautstärkeregler.


  »Simon.«


  »Na, hab ich dich beim Nickerchen gestört?« Grieshaber klang gut gelaunt.


  Gregor strich sich verlegen über den Oberschenkel. »Natürlich, mach ich immer um diese Zeit. Das müsstest du eigentlich wissen.«


  »Du hattest mich angerufen? Ich hatte einen Anruf in Abwesenheit.«


  »Ja, richtig. Du, ich war heute bei Senator Wittekindt.«


  »Du meinst bei Pornelius?«


  »Por-ne-lius?«, wiederholte Gregor ungläubig.


  »Ja, deine Kollegen haben ihn mittlerweile so getauft. Originell nicht? Pornelius Wittekindt.«


  »Oh, nein, bitte. Sag bloß, du weißt schon von der Story.« Ein schmerzvolles Lachen entfuhr Gregor.


  »Aber ja, so etwas spricht sich herum. Unser Senator schafft es bestimmt in dieTagesschau. Wenn in Rostock etwas schiefläuft, dann ist uns bundesweite Aufmerksamkeit doch immer sicher. Aber weshalb wolltest du mich sprechen?«


  »Hör zu, irgendetwas stimmt mit Frau Landgräfe nicht. Es ist nur so ein Gefühl, aber sie blockiert mit allen Mitteln diesen Erweiterungsbau im Zoo.«


  »Deine Gefühle in allen Ehren, aber die reichen nicht, um zu ermitteln.«


  »Vor drei Tagen trafen sich Frau Dr. Hammer, Jeanette Albrecht, Professor Kramer und die Bauamtsleiterin, um den Fortgang zu besprechen. Frau Landgräfe stellte sich stur, offenbar obwohl bereits alle Gutachten, die beim Brand im Zoo vernichtet wurden, zu einem früheren Zeitpunkt im Amt vorgelegen haben. Gestern verkündet mir der Einzige, der jetzt die Sache ernsthaft ins Rollen bringen kann, er wolle den Bau zur Chefsache machen, und schwupps, tauchen aus dem Nichts hochnotpeinliche Kreditkartenabrechnungen auf, die alles stoppen werden, da sich kein Mensch mehr für irgendwelche Affen, sondern alle Welt für bausenatorische Affären interessiert.«


  Am anderen Ende hörte Gregor ein zögerliches Brummen und legte nach. »Ich war heute beim Senator. Er sagt, dass an allem nichts dran wäre, und irgendwie glaube ich ihm. Und auf Landgräfe angesprochen gab er mir ohne offiziellen Kommentar zu verstehen, dass ich ins Schwarze getroffen hätte.«


  »Na toll, und nun sollen wir eineSonderkommission Gertrudeinrichten, die deinen Gefühlen und Wittekindts Verteidigungsversuchen gerecht wird?«


  »Mensch Axel, … ich weiß nicht, wie so etwas bei euch läuft. Irgendjemand untersucht doch sicher den Einbruch und die Aktenvernichtung im Zoo. Ich glaube ja auch nicht, dass die Landgräfe selbst da reinmarschiert ist, aber es kann doch nicht schaden, den Namen im Hinterkopf zu haben und einmal zu gucken, was die Dame in ihrer Freizeit treibt.«


  »Ich habe nicht die leiseste Idee, was ihr Motiv sein könnte, den Bau zu verhindern«, dachte Grieshaber laut nach und klang erstmals kooperativ.


  »Ich auch nicht, vielleicht wohnt sie in der Nachbarschaft und hat keine Lust auf den Baulärm. Mir fällt auch nichts Vernünftiges ein, aber genau das macht mich stutzig. Warum stellt sie sich so an? Ich habe ein paar Kollegen gebeten, ein wenig zu recherchieren, aber fündig geworden ist noch niemand.«


  »Vielleicht ist das auch nur so eine bornierte Beamtenkuh, die auf irgendwelche Vorschriften pochend ihre Macht genießt.«


  Gregor lachte auf: »Und das aus dem Munde eines Staatsdieners.«


  »Ja klar, wir leiden doch am meisten unter unseresgleichen. Na gut, ich will sehen, was ich in Erfahrung bringen kann und lass es dich wissen. Ich melde mich, du kannst dich also wieder hinlegen!«


  »O. K., das mache ich. Danke Axel, bis später.«


  Als er das Telefon beiseite legte, hatte sich seine Stimmung komplett verändert. Er sank nicht mehr zu Boden mit dem Dolch des unglücklich Verliebten in der Brust, sondern war nun aufgewühlt. Mit seinem Unterarm schob er auf dem Esstisch im Wohnzimmer alles zur Seite, was sich dort angesammelt hatte, Briefe, Einladungen, Belege, Stifte, Spielzeug. Dann nahm er sich Charlie, setzte ihn vor sich hin und schrieb auf einen Zettel den Namen Gertrud Landgräfe, auf je einem weiteren A4-Bogen folgten Jeanette, Evelyn und Wittekindt. Seine Gedanken kreisten. Bei der Bauamtsleiterin und beim Senator kam er noch nicht weiter. Er wusste zu wenig über sie. Wie sah es mit Jeanette und Evelyn aus? Mindestens eine der beiden verschwieg etwas und das hatte sicher mit den Finanztransaktionen zu tun, die sich nun nicht mehr belegen ließen. Beide hatten sich erfolgreich bemüht, die Erpressung Evelyns zu verheimlichen. Soweit er sagen konnte, war diese auch nach Schwarcks Selbstmord niemals Gegenstand polizeilicher Ermittlungen gewesen, und er selbst hatte sich an das Jeanette gegebene Versprechen gehalten, darüber nicht zu berichten.


  Gregor notierte Schwarck auf einem weiteren Blatt und schrieb Affenmord darunter. Ihm fiel das Wettrennen mit Bernd um die nächtliche Post im Zaun und die schrecklichen Bilder ein. Wieder ein neues Blatt. Bernd. Er hatte die halbe Stadt bespitzelt. Wäre er nicht der perfekte Erpresser? Ein paar Ablenkungsmanöver unter Zeugen und schon war er aus allen Schusslinien. Gregor fand fast in seinem Beisein die Bilder, denkbar, dass das von ihm inszeniert war. Dann tauchte ein Foto von der schlafenden Frau Hammer auf. Das könnte natürlich Bernd gewesen sein. Allerdings hatte Gregor das Bild nie gesehen. Jeanette hatte ihm das nur erzählt. »Hatte sie …?« Hier wollte er nicht weiterdenken. Jeanette musste auf der guten Seite stehen.


  Roberto starb, als es im Zoo brannte. Bernd hatte die ersten Bilder davon. Vielleicht hatte er das Feuer gelegt, einfach nur deshalb, weil er spektakuläre Fotos wollte. Hatte er Henning Schwarck benutzt, ihn vielleicht manipuliert oder erpresst? Jemand, der Mailverkehr und Telefonate abfangen konnte, hätte sich leicht Schwarcks Kleidung besorgen, ihn zum Hauptverdächtigen machen, am Ende sogar in den Freitod treiben können, für einen Mord, den er nie begangen hatte. Schließlich gab es ja auch Leute, die schuldlos Mordgeständnisse ablegten. Erst kürzlich hatte Gregor von einer sonderbaren Familiengeschichte in Bayern gelesen: Eine Frau, zwei Töchter und ein Sohn hatten der Polizei gestanden, ihren Ehemann bzw. Vater planmäßig erschlagen, dann zerkleinert und später an die Schweine verfüttert zu haben. Dafür hatten sie klaglos im Gefängnis gesessen, bis schließlich – nach zehn Jahren! – ein Autowrack in einem Fluss unweit des Wohnortes der Familie geborgen worden war, mit der Leiche jenes Mannes, dessen Reste angeblich die Schweine gefressen hatten. Er war einfach betrunken von der Fahrbahn abgekommen, in den Fluss gefallen und ertrunken. Ermittelnde Polizeibeamte hatten der etwas unterbelichteten Bauernfamilie die Tat eingeredet, weil sie ihnen plausibel erschien und die solcherart Bedrängten hatten irgendwann offenbar selbst daran geglaubt und die Tat gestanden. Unfassbar, aber wahr. Das menschliche Gedächtnis spielt die erstaunlichsten Streiche.


  Auch seine Kinder hatten Madeleine schon unglaubliche Geschichten erzählt, die Gregor ihnen vorher im Spaß eingeredet hatte, um ihre Fantasie anzuregen. Würden diese Anekdoten auf drei Familienfesten wiederholt, so würden sie womöglich ewig als eigene Erlebnisse in den Köpfen von Uta und Jutta bleiben. Charlie lächelte ins Leere. Gregor nahm ihn in die Hand und zog dem Plüschaffen gedankenverloren die Sachen gerade. Irgendjemand musste ihm helfen, die Hintergründe besser zu verstehen. Sein Blick schweifte durch den Raum, er stand auf und nahm noch einmal Placebos Schallplatte in die Hand. Er lasAsk for answersundScared of girlsauf der Titelliste. Wie passend, dachte er, erschrocken von den Girls bin ich auch. Seine Finger glitten über die Tastatur seines Handys und suchten Jeanettes Nummer.


  Schuld


  


  Die frische Luft, die durch das Badfenster hereinströmte, konnte den sauren Geruch des Erbrochenen auch nach gut einer halben Stunde nicht vertreiben. Ebenso wenig ließ Zähneputzen den Geschmack im Mund verschwinden. Evelyn stützte sich mit beiden Armen auf den Rand des Waschbeckens und musterte ihr Spiegelbild, müde und desillusioniert wie eine Operndiva am Ende einer langen Karriere. Sie streifte ihr Kopftuch ab und fuhr sich durch die Stoppelhaare. Da saß sie, die verdiente Zoodirektorin, die durchsetzungsstarke Selfmade-Frau, die sowohl auf dem Parkett mit Ministern und Senatoren als auch im Stall mit Elefantenkühen eine gute Figur abgab. Evelyn, die leidenschaftliche Liebhaberin, die es ungeachtet ihres fortgeschrittenen Alters geschafft hatte, einen attraktiven jungen Mann nahezu hörig zu machen. Sie zog eine Grimasse, mit der sich ihr Gesicht in Falten legte. Dann ließ sie ihre Züge wieder erschlaffen. Wie ein Kind, das sein eigenes Ich im Spiegel entdeckt. Mühsam nur zog sich die Haut in ihre Ausgangsposition zurück und ließ um die Augen und über dem Mund feine Maserungen als Erinnerung zurück. Minutenlang besah sie sich so. Was war ihr geblieben, fragte sie sich, bittere Galle ins Becken spuckend. Sie hatte gedacht, der Alptraum wäre mit dem Tod von Henning Schwarck vorbei, doch offenbar war er das nicht. Gleichgültig, ob sich jemand mit ihr einen schlechten Scherz erlaubte oder ob es ernst war, die Botschaft des jüngsten Briefes hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Anfänglich war es ihr, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Ihre Beine waren plötzlich weich geworden, sie hatte sich mehrmals hintereinander übergeben, ihr Innerstes ausgespien und die Kanalisation hinuntergespült. Entsprechend leer fühlte sie sich jetzt. Wo war ihre Jugend, wo das erfüllte Leben? Hatte sie etwa kein Recht auf Glück? Nicht die Briefe und auch nicht der Mord im Affenhaus waren es, die ihr alle Illusionen nahmen. Das wusste sie. Diese Dinge zeigten ihr nur, wie wenig sie eigentlich besaß. Holger und sie hatten für ihre Karrieren hohe Preise gezahlt. Ihre Kinderlosigkeit hatte eine Lücke gerissen, die über die Jahre zum Graben geworden war. Was half es, da eine Schaufel beruflichen Erfolgs hineinzuschippen? Als sie beide das verstanden hatten, war es zu spät gewesen. Sie hatten sich voneinander entfernt, nicht nur räumlich, sondern auch emotional. Jeder errang ein wenig Ruhm, er in seiner Klinik, sie in ihrem Zoo. Jeder für sich, zumindest das verband sie. Als Holger ihr das Leben rettete, weil er einmal zur Stelle war, als sie ihn brauchte, da war ihr gemeinsames Leben längst vorbei, ihre Ehe ohne Bedeutung geworden. Ohne Sinn. Ein Tattoo aus der Jugend, das, unter Kleidung versteckt, die Zeit überdauerte. Nicht mehr. Merkwürdigerweise hatte Evelyn diese Erkenntnis mit dem Kopf über der Kloschüssel ereilt, was schmerzhaft, aber auch erleichternd war. Sie konnte Holger nicht mehr verlieren, wenn sie ihm von Roberto berichtete. Er gehörte ihr nicht mehr. Hätte ihr Mann ein klein wenig davon verstanden, wie sie fühlte, hätte er es nicht zugelassen, dass fremde Menschen sich durch ihre Unterwäsche schnüffelten. Wahrscheinlich hatte er noch eine Putzfrau kommen lassen, die die behördliche Wühlerei wieder aufgeräumt hatte.


  Sie hielt ihr Kopftuch in den Händen, befühlte die Seide, ließ das zarte Material durch ihre Finger gleiten. Und Roberto? – Sie hatte ihn nur benutzt. Mit einer flinken Bewegung formte sie einen Knoten in das Tuch und zog ihn an beiden Enden fest. Als sie ihren Liebhaber nicht mehr brauchte, hatte sie ihn weggeschickt, ohne sich darum zu scheren, wie er damit zurechtkommen würde. Das Schuldgefühl würde bleiben, überdauern wie das Fundament eines Hauses. Langsam richtete sie sich auf, zog ihre Bluse zurecht. Schuld, der Sockel des Abendlandes; keine Psychologin der Welt würde sie von ihr befreien können. Irgendwann im Leben war sie durch eine falsche Tür gegangen, ebenso wie Roberto. Und nun waren sie beide aussortiert, durch das Raster gerutscht. Die Evolution hatte ihre Gene beiseite geschnippt wie ein paar herumliegende Krümel. Evelyn knüllte das Tuch in einer Hand zusammen und warf es durch das offene Fenster.


  Im Wohnzimmer lagen ein paar abgefallene Blüten eines Blumenstraußes. An dieser Stelle musste Holger sie gefunden haben, fast tot, in ihrem Blut liegend. Die Geschehnisse jener Nacht würden sie ein Leben lang verfolgen. Jeden Tag kämpfte sie bei Einbruch der Dunkelheit gegen die Angst. Sie liebte ihre Wohnung, doch spielte sie, seit sie aus dem Krankenhaus zurückgekommen war, mit dem Gedanken, sich eine neue zu suchen. Wie anders sollte sie die furchtbaren Erinnerungen besiegen? Etwas hielt sie jedoch davon ab, sich ernsthaft mit einem Umzug zu beschäftigen: Sie wollte, ja, sie durfte nicht aufgeben! Auf ihre Zielstrebigkeit bildete sie sich etwas ein; ganz gleich, was es war, Spiel, Projekt oder eine Vision: Aufgeben war inakzeptabel. Die Menschen waren keine Lemuren oder Mufflons, die von Natur aus von Weibchen dominiert wurden. Als Frau musste sie sich ihre Rolle als Leittier erkämpfen und stets gegen Männer verteidigen. Drängte man sie in eine Richtung, so stritt sie mit allen Mitteln für das Gegenteil. Ein Trotzreflex, der sich sogar angesichts der Erpresserbriefe in ihr regte. Ein Foto, das vor einigen Büchern im Regal lehnte, zeigte Holger und sie der Kamera entgegengrinsend in Barcelona, zu Füßen der Sagrada Família, der unvollendeten Kirche Antoni Gaudís. Evelyn lachte auf, ohne wahrhaft amüsiert zu sein. Der ganze Urlaub war eine einzige Farce gewesen. Holger war so schrecklich geizig, die ganze Stadt liefen sie zu Fuß ab, alles was Eintritt kostete, besah er sich lieber von außen. Etwas regte sich in Evelyn, sie presste ihre Lippen aufeinander. Sie atmete tief ein, dabei blähten sich ihre Nasenlöcher, als würde sie gleich zum Hochsprung ansetzen. Was gab ihr Halt im Leben? Sie kannte die Antwort, es gab nur noch eine. Es war der Zoo, ihre ewige Baustelle, ihre persönliche Sagrada Família. Sie würde den Erweiterungsbau durchboxen, und wenn sie sich einen Briefkasten nur für Drohbriefe vor das Haus hängen müsste. Ihre Backenzähne rieben aufeinander, sodass ihre Kaumuskulatur hervortrat. Es war schon spät am Tag. Irgendetwas musste sie tun, sie wollte jetzt nicht vor dem Fernseher sitzen. Evelyn dachte an Kramer, der sie beim Treffen im Borwin so enttäuscht hatte. Nach all den Jahren! Wie ein Lappen hatte er dagesessen; ihr fiel beim besten Willen kein anderer Ausdruck ein. Die Fortführung des Baus war ihm offenbar gleichgültig. Statt der Landgräfe die Daumenschrauben anzuziehen, hatte er den eloquenten Vermittler gespielt. Beim bloßen Gedanken an diesen Abend musste sie wieder würgen. Sie griff sich Telefon, Handtasche und Mantel, das Licht im Flur ließ sie an. Während sie die Tür ins Schloss zog, sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie sie dem werten Herrn Dr. Dr. in den allerwertesten Hintern treten würde, damit er endlich seinen Einfluss geltend machte, für den er sich immer rühmte.


  


  »Danke, Jan-Hendrik, dass du es so kurzfristig einrichten konntest.« Sie sah ihm direkt in die Augen. Professor Kramer hielt diesem Blick nicht stand.


  »Keine Ursache, Evelyn, ich bitte dich, für dich jederzeit, das weißt du doch. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, du siehst sehr gut aus.« Während er das sagte, wirbelte er unbeholfen mit einem Arm umher.


  »Oh Gott, erspar mir solche Komplimente. Ich weiß ja nicht, was du bereits getrunken hast, aber ich habe heute schon in den Spiegel gesehen. Ehrlich gesagt, erinnere ich mich selbst an ein frisch geschorenes Alpaka.«


  »Da spricht die Zoologin und erwischt mich ahnungslosen Ökonomen auf dem komplett falschen Fuß. Alpaka?«


  Evelyn musterte ihn. Sie kannte ihn lang genug, dass ihr seine Nervosität nicht entging.


  »Das ist eine Kamelform aus Südamerika, die vorwiegend ihrer Wolle wegen gezüchtet wird.« Es war das erste Mal, dass sie ohne Kopftuch auf die Straße gegangen war. Auch wenn hier am Gehlsdorfer Ufer kaum Menschen zu sehen waren, kämpfte sie mit dem Gefühl der Nacktheit. Von der Wasserseite her zog frische Luft auf. Evelyn hob ihren Kopf, sie war aus der Deckung gekommen, und das machte sie selbstbewusst.


  »Hör zu, mein Lieber, ich habe dich nicht von deinem Boot geholt, um mit dir über Paarhufer zu fabulieren. Offen gestanden bin ich nach unserem gemeinsamen Essen mit diesem Kakadu von Bauamtsleiterin mehr als enttäuscht gewesen. Ich hatte gehofft, du hättest ein wenig mehr zu bieten als ein paar launige Bemerkungen zum Abendbrot.«


  »Touché. Evelyn, es tut mir leid, wenn das Treffen nicht ganz deinen Erwartungen entsprochen hat …«


  Sie ließ ihn nicht aussprechen und wiederholte seine letzten Worte, wobei sie seine Betonung simulierte. »Nicht ganz meinen Erwartungen entsprochen hat. Machst du Witze? Das war nichts. Im Gegenteil. Das war Mist! Vorher standen wir deutlich besser da.«


  »Ich bitte dich, das lag aber kaum an mir. Du hast dich aufgeführt wie eine Furie.« Sein Tonfall verschärfte sich, in seinem Gesicht breiteten sich rote Flecken aus. »Dass wir noch nicht einmal den Hauptgang beenden konnten, kannst du doch nicht ernsthaft mir zuschreiben«, echauffierte er sich.


  »Hattest du etwa noch einen Kalauer im Ärmel, der die Landgräfe zum Einlenken gebracht hätte? Entschuldige, das habe ich natürlich nicht gewusst.«


  Er erwiderte nichts, rang offenbar um Fassung. Nach einem Moment des Schweigens forderte er sie mit einer Handbewegung auf, ein paar Schritte zu gehen. Mit gesenkten Köpfen schritten sie in Richtung der Marina. Sie ergriff als Erste das Wort.


  »Es tut mir leid, das war nicht fair.«


  Jan-Hendrik gab ein Räuspern von sich. »Mir tut es auch leid. Natürlich bedaure ich den Verlauf des Abends ebenso sehr wie du.«


  Mit einer Hand berührte er ihren Rücken und ließ sie voran auf den Steg gehen.


  »Von hier hat man wirklich eine herrliche Aussicht auf die Stadt.«


  Er nickte. »Ich liebe es hier zu stehen. Gerade in den Abendstunden im Spätsommer oder an einem milden Herbsttag. Man kommt sogar mit dem Auto direkt ans Ufer.«


  Sie gingen unmittelbar bis ans Ende der Anlegestelle, bis sie nur noch ein Schritt vom Wasser trennte. Jan-Hendrik atmete laut aus, er steckte die Hände in seine Seglerjacke und schaute versonnen zur anderen Seite. »Ich komme oft hierher, zu meinem Boot, einfach um nachzudenken. Man sieht die Dinge mit einem Tick mehr Distanz. Man ist nah und doch so fern, wie auf dem Dach eines Hauses.«


  »Jan-Hendrik, ich will, ich muss mit dem Erweiterungsbau vorankommen. Ich habe so viel Zeit und Energie investiert, so viel einstecken und verkraften müssen …«, sie biss sich auf die Lippen, »… ich will nicht sagen, dass ich gleich über Leichen gehen will, aber ich werde das Ding durchboxen, koste es, was es wolle.« Er musterte ihren kämpferischen Gesichtsausdruck, dann verlor sich sein Blick auf der Wasseroberfläche.


  »Evelyn, manchmal kann man Dinge nicht erzwingen.«


  »Weißt du was?« Ihre Stimme zitterte. »Ich bekomme Erpresserbriefe. Damit komme ich klar. Und ich werde mich auch von so einer Bauamtspolitesse nicht davon abhalten lassen.«


  »Das mit den Erpresserbriefen wusste ich nicht!«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass sie von Schwarck kamen. Aber jetzt hat mich wieder einer erreicht. Zumindest muss ich ihn als solchen verstehen.«


  Mit weit aufgerissenen Augen drehte Kramer sich zu ihr, wobei er die Arme in die Hüften stützte. »Was? Aber wer, wenn nicht Schwarck …«


  Evelyn nickte. »Der neue Brief sieht auch anders aus als der alte. Es kann sein, dass sich jemand einen bösen Scherz erlaubt hat. Keine Ahnung, was in den Menschen so vor sich geht.«


  »Warst du schon bei der Polizei?«


  »Nein. Offen gestanden, ich hatte weder Kraft noch Zeit dazu. Dabei hat der Erpresser dieses Mal einen Fehler gemacht.«


  Die Dunkelheit hatte schon eingesetzt. Plötzlich ertönte ein Knall, dann noch einer, woraufhin weitere folgten. Es wurde taghell über dem Wasser.


  »Ein Feuerwerk?« Evelyn war verwundert. »Ist heute irgendein besonderer Tag?«


  Kramer blickte verwirrt über den breiten Fluß. »Da bin ich überfragt.«


  »Hendrik, ich will ganz offen zu dir sein. Ich bin mit den Erpresserbriefen nicht zur Polizei und auch nicht zu dir gegangen, weil ich wusste, dass die Anlage der Spendengelder, die du mir damals empfohlen hast …«


  Er unterbrach sie, »… die sich zum Vorteil des Zoos bestens verzinst haben.«


  Evelyn nickte. »Ja, bestens, richtig. Nur wusste ich, dass es falsch war und dass es mich den Job und meine Karriere kosten würde, wenn es durch die Erpressung herausgekommen wäre. Mein Lebenswerk wäre wegen ein paar Tausend Euro den Bach runtergegangen. Ich hätte mich damals nie darauf einlassen dürfen. Spendenveruntreuung!«


  »Niemand ist zu Schaden gekommen.«


  »Das hätte niemanden interessiert. Es haben schon Leute wegen ein paar Bonuspunkten und falsch abgerechneter Reisekosten ihren Hut nehmen müssen. Am Ende hatte ich den Zoo dadurch erpressbar gemacht.« Sie kniff die Augen zusammen und tippte mit dem Zeigfinger gegen seinen Windbreaker. »Und du, mein Berater, hast mich dazu gebracht. Du hättest dich ebenso zu verantworten gehabt. Deinen Hintern habe ich auch geschützt und deshalb rate ich dir, dass du diese Landgräfe dazu bringst, den Bau durchzuwinken, aber schleunigst.«


  »Das muss ich jetzt doch nicht als Drohung verstehen, oder?«


  Während weiße Blumen sich unter maschinengewehrartigen Klangsalven am spätabendlichen Himmel alsbald violett und blau färbten, hallten Ohs, Ahs und Beifall über die Warnow.


  »Versteh das, wie du willst. Fakt ist, ich habe für morgen Probebohrungen ansetzen lassen, um den Untergrund an der geplanten Stelle begutachten zu lassen. Wenn alles passt, fangen wir mit den ersten Arbeiten einfach an. Mit oder ohne Genehmigung.«


  Kramer sah sie entsetzt an. Evelyn meinte im Dunkeln das Entweichen seiner Gesichtsfarbe zu bemerken. »Was? Davon weiß ich ja gar nichts!«


  »Na, du wirst erlauben, dass ich dich nicht über alle Schritte meiner Arbeit informiere«, entgegnete sie bissig.


  Ihr Gegenüber rang um Worte. »Bist du dir darüber im Klaren, dass du dir mit eigenmächtigem Handeln genau den Ärger bescherst, den du eigentlich vermeiden willst?«


  »Ich bitte dich, hier in Mecklenburg hält man sich viel zu oft an Recht und Ordnung. Guck dir an, wie die Großen in anderen Branchen das machen,Google, Microsoft, RWE&Co.Die brechen erst die Regeln und dann verhandeln sie mit den Regierungen um die besten Konditionen. Glaubst du ernsthaft, dass das Fundament wieder abgetragen wird, wenn es erst einmal gegossen ist?« Sie blickte zuversichtlich über das Wasser, als sähe sie am Horizont schon den fertigen Bau. »Und so verlieren wir keine Zeit.«


  Jan-Hendrik packte sie energisch am Arm. Sein Unterkiefer zitterte.


  »Evelyn, wenn du Recht hast und der Bau kommt auf diese Weise durch, dann heißt das nicht, dass du es auch schaffst. Mag sein, dass du dann das Bauernopfer bist.«


  »Mag sein, Jan-Hendrik, aber vielleicht wirst du es auch, also leg dich ins Zeug und bring die alte Kuh zur Besinnung.« Im Schein des Feuerwerks glichen die Silhouetten der beiden Geschäftspartner denen zweier Verliebter, doch die Energie ihrer Blicke verströmte so gar nichts Zärtliches.


  »Also gut, ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er und trat ein Stück zur Seite. Raketen wie helle Südseequallen füllten nun den Himmel und läuteten offenbar das Finale ein. Sie sahen schweigend zu, jeder in seinen Gedanken.


  »Um welchen Fehler handelte es sich eigentlich?«


  Sie wandte sich fragend zu ihm. »Wie bitte?«


  »Der Brief. Du sagtest, dem Absender wäre ein Fehler unterlaufen.«


  »Ja, anders als bisher war der Brief mit einem Computer verfasst. Ich bin nicht sicher, weil ich von solchen Sachen nichts verstehe, aber im Krankenhaus konnte ich viel fernsehen. In einem Beitrag ging es um Wirtschaftskriminalität und so etwas. Dort berichteten sie, dass jeder Computerdrucker eine Art digitales Wasserzeichen hinterlässt. 100 oder 200 Mal. Ganz kleine Punktraster, fast unsichtbar. Aber du kannst daraus lesen, wie der Drucker heißt, wie die Seriennummer lautet und wann das Dokument erstellt wurde. Und wer weiß, was noch? Das ist auf eine gewisse Weise schon gruselig, welche Spuren man im Alltag hinterlässt, ohne es zu wissen.« Ein gewaltiger Donnerschlag beendete die Himmelsshow.


  Kramer zuckte zusammen. »Gruselig«, wiederholte er.


  

  Knall


  


  Poff – ein Ring aus leuchtenden Punkten erhellte den fast schwarzen Himmel. Der Donnerschlag von eben war doch noch nicht der Abschluss gewesen, stellte Gregor resigniert fest. Es folgte ein Sternenschweif, dann so etwas wie ein Blumenstrauß. Mittelblaue Leuchtlocken, wie eine ätherische Afro-Frisur. Poff. Poff. Das trockene Knallen hallte von Hauswänden wider. Die Akustik hinkte hinterher, der Lärm rannte den Feuerspielen nach wie eine dumpfe atmosphärische Blähung. Das Prasseln zu groß geratener Knallerbsen.


  Von derHanse Sailbis zur Geburtstagsparty: Die Leute fanden immer irgendeinen Anlass, um Pyrotechnik in die friedliche Nacht zu jagen. Ein erbärmliches Spektakel, dachte Gregor. Er wusste nicht, was ihn eher befremdete: das Bedürfnis, Hunderte von Euro für ein mittelmäßiges Lichtspiel zu investieren, das nur Sekunden dauerte, oder die Ohs und Ahs der Leute, die sich von den immer gleichen Effekten in immer gleicher Weise beeindrucken ließen. Gregor legte sich gerade eine ätzende Bemerkung zurecht, als sein Blick auf die Frau neben ihm fiel.


  »Ich liebe Feuerwerke!« Jeanette starrte hingerissen in den Himmel über dem Stadthafen. Den Mund leicht geöffnet. Die Augen glänzend. Ein Kinderblick wie zu Weihnachten.


  »Doch«, sagte Gregor, sich überwindend. »Schön.«


  Jeanette rückte an ihn heran, hakte ihren Arm unter den seinen.


  »Da!«, rief sie und wies auf den Himmel, wo eine hellweiße Palme zu Staub zerfiel. »Wie die so etwas immer hinbekommen mit ein paar Chemikalien.«


  Jetzt berührten sich ihre Körper. Gregor spürte ein vertrautes, sehnsuchtsvolles Ziehen in der Leistengegend, als er meinte, den Duft von Jeanettes Haar riechen zu können.


  Gregor war mit ihr in den Stadthafen gegangen. Spazieren wollte er, sich unter vier Augen aussprechen. Über den Zoo. Außerdem hatte Jeanette ein paar Neuigkeiten angekündigt. Aber ganz zwanglos war das Gespräch auf Gregors Familie gekommen, auf die Tatsache, dass er allein war. Strohwitwer. Vielleicht auch verlassener Ehemann, es kam auf die Perspektive an. Ganz abgesehen davon, dass Madeleine und er gar nicht verheiratet waren. Gregor ließ sich gern bedauern von Jeanette, die voller Mitgefühl war. Voller Interesse. Das tat Gregor gut. Zum Ziehen in der Lende gesellte sich ein schmerzhaft schönes Stechen im Herzen. Gespräche voller Gefühl, voller Anteilnahme. Kein Nachrichtenaustausch über Kinderbetreuungstermine, Teilnahmen oder Nichtteilnahmen an Tanzvorführungen, Besorgungen dringend gewünschter, aber komplett sinnfreier Geburtstagsgeschenke. Als Elternteil lief man Gefahr, den Alltag nur noch aus dem Blickwinkel einer Vierjährigen wahrzunehmen. Verständnis zwischen Erwachsenen. Er drückte Jeanettes Arm an seinen, sie rückte noch etwas näher, wies mit dem freien Arm auf den Himmel, neigte ihren Kopf wie zufällig in seine Richtung. Jetzt roch Gregor wirklich ihr Haar, als es seine Wange berührte. Am Himmel tat sich ein rotes Maul auf, aber die Zähne fielen aus und verglühten auf dem Weg nach unten. Wenn Jeanette jetzt ihren Kopf zur Seite drehte, könnten sich ihre Lippen begegnen. Grumm. Das rote Maul hatte einen saftigen Fluch ausgestoßen, der nicht nur zu hören, sondern auch in der Magengegend zu spüren war. Oder war das die Lust, die in Gregor aufstieg und alle Bahnen des rationalen Denkens verstopfte? Als Jeanette den Kopf zur Seite drehte, schloss Gregor die Augen.


  Doch ein Kanonenschlag ließ ihn zurückzucken in die Realität. Jeanette hakte Gregor ein und zog ihn in den Strom der Menschen.


  »Du sagtest vorhin, du wolltest mir noch etwas zeigen?«, fragte Gregor. »Klang, als wäre es etwas Wichtiges gewesen. Oder wolltest du hier nur das Feuerwerk sehen?«


  »Warum eigentlich nicht? Auf diese Weise kann ich wenigstens das Angenehme mit dem Angenehmen verbinden«, antwortete Jeanette und hielt Gregors Arm etwas fester. Gregor wurde unbehaglich.


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Nichts Großes«, sagte Jeanette. »Ich habe noch einmal in meinen und Evelyns Unterlagen gegraben. Und dabei ist mir diese Broschüre der Immobilienfirma wieder begegnet, an die damals die Überweisungen gingen:ImmoEvent.«


  Gregor blieb stehen. Sein Arm entglitt Jeanettes Griff, und fast wurde sie von dem Menschenstrom von Gregor weggespült.


  »ImmoEvent«, wiederholte er, als Jeanette wieder bei ihm war. Sie traten zur Seite aus der Masse heraus.


  »Hast du den Namen schon einmal gehört?«


  »Heute erst«, sagte Gregor und setzte sich auf eine Bank. Er rieb sich die Augen. »Das gibt es doch nicht.«


  Sie setzte sich neben ihn.


  »Ich war heute bei Senator Wittekindt. Ab morgen kann er sich auf seinen Rückzug aus der Politik vorbereiten.«


  »Wittekindt? Warum das denn?« Jeanette hob erstaunt die Brauen.


  »Schmutzkampagne, vermute ich. Jemand will ihn loswerden. Er vermutet ein Komplott innerhalb des Bauamtes und riet mir, mal die Amtsleiterin unter die Lupe zu nehmen, streng vertraulich natürlich. Und das habe ich getan. Vor ein paar Jahren wurde ein Prozess gegen sie geführt wegen angeblicher Vorteilsnahme. Jetzt rate mal, um welche Firma es damals ging.«


  »ImmoEvent?«


  »Richtig. Gertrud Landgräfe hatte eine Villa samt Grundstück in Warnemünde gekauft. Mit Meerblick. Angeblich zum Preis eines ganz normalen Einfamilienhauses, also sozusagen hinterhergeworfen für eine Lage fast am Strand. Aber es konnte nichts bewiesen werden, auch wenn eigentlich alles eindeutig war.«


  »Und das Verfahren wurde eingestellt?«


  »Genau. Ich habe mal auf der Homepage der Firma nachgesehen, aber ich kenne keinen Einzigen von denen, die da arbeiten. Na gut, einen kenne ich.«


  »Wen denn?«


  »Bernd Fühmann. Mein Ex-Kollege. Der kreuzte heute Vormittag bei uns auf.«


  »Die lassen einen Journalisten für sich arbeiten?«


  »Bernd bekommt hier als Journalist keinen Fuß mehr auf den Boden. Die haben ihn als Verkäufer oder Vermittler oder Mädchen für alles angestellt. Das hat er zumindest erzählt.«


  »Ich habe noch etwas herausgefunden«, sagte Jeanette. »Hast du schon mal etwas von derWayback Machinegehört?«


  »Nein. Klingt nach Zeitreise.«


  »Richtig. Allerdings nur im Internet«, sagte Jeanette. »Es heißt immer, im Netz ist alles furchtbar schnelllebig und flüchtig. Stimmt ja auch, aber Spuren hinterlässt man eben doch. Egal wie gründlich gelöscht wird, der einmal eingeprägte Fingerabdruck bleibt immer da, sozusagen.«


  »Und wessen Fingerabdruck bist du auf deiner Zeitreise begegnet?«


  »Ich habe die fünf Jahre alten Internetseiten vonImmoEventaufgerufen. Rate mal, wer damals Prokurist war: Henning Schwarck.«


  »Daher wusste er auch ziemlich genau, wie viel Geld im Zoo zu holen war«, sagte Gregor. »Und er konnte fest damit rechnen, dass ihr die Erpressung geheim halten musstet.«


  »Also mir war das nicht klar«, sagte Jeanette. Sie rieb sich das Kinn und blickte übers dunkle Wasser. »Aber Evelyn war es offenbar bewusst.«


  Gregor drehte Jeanette sanft an den Schu›tern zu sich.‹»Von wegen: ‚Nichts Großes’. Das ist sehr wichtig, was du da herausgefunden hast«, sagte er. »Ich bin beeindruckt. Warum arbeitest du eigentlich nicht für die Zeitung?«


  »Oder für die Polizei«, sagte Jeanette und rückte etwas näher an Gregor heran. »Mir ist kalt.«


  Es begann zu regnen, der Besucherstrom war abgeebbt, Jeanette und Gregor waren mit einem Mal so gut wie allein. Jeanette sah Gregor an. Dessen Herz schlug, und da war auch wieder dieses wohlige Ziehen im Unterleib. Zu Hause erwartete ihn eine leere Wohnung.


  »Wir könnten …«, begann Gregor.


  Jeanette zuckte die Schultern. »Sag du es. Ich sage ja.«


  Gregor legte unentschlossen den Arm um Jeanettes Schulter. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Bisher war er immer stolz drauf gewesen, allen Versuchungen widerstanden zu haben. Wobei es, bei Lichte besehen, selten Versuchungen gegeben hatte. Gregor beschloss, sich an Madeleine zu rächen.


  »Wo wohnst du eigentlich?«


  »Komm mit, ich zeig es dir«, hauchte Jeanette.


  

  Goldkern


  


  Dr. Urs Hölzenbein war mit seiner roten Outdoorjacke schon aus gut hundert Metern zu erkennen. Den Kopf gesenkt, schritt er ein Stück Waldboden ab. Hier und da schob der promovierte Geologe mit seinen Gummistiefeln Laub zur Seite, während sein Kollege sich an Gerätschaften zu schaffen machte, die auf der Ladefläche des dunkelgrünen Ford-Pickups angebracht waren.


  »Bin ich zu empfindlich oder ist 7.00 Uhr zu früh für den ersten Termin?« Evelyns warmer Atem stieß kleine Wölkchen in die kühle Morgenluft.


  »So kurzfristig war kein anderer Termin zu bekommen, tut mir leid«, entgegnete Jeanette, die sich ihre Kapuze übergezogen hatte.


  »Das war kein Vorwurf, ich bin nur echt noch müde. Gestern ist es lang geworden mit Kramer.«


  »Bei mir auch.« Jeanette reckte sich. »Guten Morgen Dr. Hölzenbein!« rief sie fröhlich und raunte Evelyn zu: »Es gibt aber auch Namen, die möchte man nicht geschenkt haben.«


  Sie kicherten. Doch als sie die beiden Bodensachverständigen erreichten, strahlten sie die Herren an, als wären sie der leibhaftige Sonnenaufgang. Hölzenbein nippte von einem verchromten Thermosbecher, ehe er ohne Augenkontakt den Gruß erwiderte. Sein jüngerer Kollege hob aus einiger Entfernung kurz einen Zeigefinger.


  Sie hielten sich nicht lange mit Smalltalk auf. »Wir haben hier eine gute Stelle gefunden, wo wir jetzt eine Rammkernsondierung vornehmen werden. Schätze so acht bis zehn Meter. Mal sehen, wie weit wir kommen.« Evelyn musste an die Ärzte im Krankenhaus denken, die am Fußende ihres Bettes ähnlich vage Formulierungen gebraucht hatten.


  »Wie läuft das genau ab?«, fragte Jeanette, scheinbar ehrlich interessiert.


  Dem Geologen war seine Unlust anzumerken. Hörbar einatmend tippte er mit Daumen und Zeigefinger an seinen weißen Bauarbeiterhelm. Monoton, wie eine tausendfach wiederholte Belehrung, leierte er seinen Antworttext herunter. »Wir bringen zunächst 80-mm-Sonden lotrecht am Ansatzpunkt in den Boden ein. Dazu benutzen wir das Schlaggerät da vorn. Die ein bis zwei Meter langen Röhren haben an der Seite einen Schlitz, durch den wir den Bodenaufbau erkennen und dokumentieren können. Ich kenne das Gelände hier auf der Ecke ganz gut. Das sollte keine großen Probleme geben. Es sei denn …«, nun machte er eine bedeutungsvolle Pause und kratzte sich am Kinn. »Es sein denn, wir finden eine alte Bombe, dann wird es in der Tropenhalle da drüben richtig heiß.«


  Der Lärm eines Bohrhammers unterbrach sie, was die beiden Frauen nutzten, um sich mit einigen Handzeichen zu verabschieden.


  Als Jeanette die Tür zum Verwaltungsgebäude öffnete, klingelte ihr Mobiltelefon.


  »Albrecht, hallo?«


  Als sie das Handy sinken ließ, sah sie Evelyn irritiert an, deren Herz in dunkler Vorahnung anfing zu rasen.


  »Wir müssen zurück«, sagte Jeanette leise.


  Auf dem Boden waren fünf Stahlrohre aufgereiht, wie frisch erlegte Hasen nach der Jagd. Die zwei Männer standen davor und schlürften Kaffee. Es roch nach frisch aufgebrochener Erde. Dr. Hölzenbein zeigte auf die erste der Sonden.


  »Sie haben da vielleicht mehr Ahnung, meine Damen, da ich kein Biologe bin, aber hier auf 90er-Tiefe und hier bei ein Meter zehn, das sieht mir ganz so aus, als hätten wir einen Knochenfund.«


  Er zog einen bleistiftdicken Regenwurm aus der Bodenprobe und warf ihn ins Gebüsch.


  »Also Holz ist das auf jeden Fall nicht, sondern ziemlich sicher Knochen und bestimmt nicht vom Goldhamster. Das ist Fakt.«


  Die Frauen starrten auf die Sonden wie auf ein frisches Grab. Hölzenbein zog die Brauen kraus.


  »Wenn Sie Glück haben, hat hier einer seinen Hund vergraben«, sagte er.


  Jeanette räusperte sich. »Und was bedeutet das jetzt?«


  »Im Zweifel sollten Sie die Polizei rufen. Ansonsten sehen Sie spätestens beim Fundament ausheben, wer oder was da unten liegt.« Er verzog sein Gesicht.


  »Wir packen jetzt. In einer halben Stunde ist unser nächster Termin in Warnemünde. Die Proben nehmen wir mit und schicken Ihnen innerhalb der nächsten Woche das Gutachten.«


  Nach diesen Worten räumten die Geologen ihre Sachen zusammen und verluden alles auf den Pickup. Jeanette und Evelyn standen wie angewurzelt vor der Bohrungsstelle.


  »Hab ich etwas verpasst?« Ganz aus der Puste stieg Gregor vom Fahrrad. »Oh Gott, hier sind wir als Kinder mit nachgebauten BMX-Rädern langgeheizt.« Er blickte sich um, wie auf einem Gipfel stehend. »Da drüben waren die Panzerberge«, sagte er mit einem sehnsüchtigen Seufzer. Endlich bemerkte er die finsteren Minen der Frauen. »Oh, habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«


  Evelyn schürzte die Lippen, dann atmete sie tief ein. »Es gibt mal wieder ein Problem, Herr Simon, und offen gestanden könnte ich kotzen.« Mit ihrer Hand schlug sie gegen hoch stehende Gräser. »Mir schwant nichts Gutes. Es ist wie verflucht«, fuhr sie fort.


  Gregor ließ den Seitenständer seines Rades herausschnellen. Das federnde Geräusch klang unpassend. Er suchte nach Auffälligkeiten, konnte aber nichts anderes entdecken als ein paar Fahrzeugspuren.


  »Ich sehe nichts. Was ist passiert?«, fragte er.


  »Die Bodengutachter haben mit ihrer blöden 80-mm-Sonde Knochenstücke nach oben befördert. Keine Ahnung, ob von einem Menschen oder nicht. Tatsache ist, dass uns das wieder eine Menge Zeit und Geld kosten könnte.«


  »Na, das fehlte ja noch«, sagte Gregor entrüstet. Er sah in das Bohrloch, das nicht viel größer als ein Fußabdruck war.


  Evelyn seufzte und ging ein paar Schritte. »Genau, ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst haben soll: vor einer Leiche, die da erst seit letzter Woche drin liegt, oder einer, die die Archäologen auf den Plan ruft.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jeanette in die Runde.


  »Jedenfalls rufen wir nicht die Polizei. Wenn da einer Küchenreste oder seine Dogge eingegraben hat, dann haben wir unnütz Alarm gemacht. Wir holen zwei Spaten und gucken nach. Jeanette, du besetzt in der Zwischenzeit am besten das Büro.« Dann schaute sie herausfordernd auf Gregor. »Und wir zwei machen ein wenig Frühsport, oder, Herr Simon?«


  »Wie bitte? Frau Hammer! Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


  


  Ein paar Minuten später lag Evelyns Jacke im Gebüsch vor der Fundstelle. Sie schaufelte, während Gregor, auf den Spaten gestützt, nach Passanten Ausschau hielt. Wie eine Kartoffelbäuerin rackerte sie los.


  »Herr Simon, ich dachte, Sie wären ein tatkräftiger, zupackender Journalist?«, fragte sie schnippisch, ohne von der Arbeit zu lassen.


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«, entgegnete er genervt und begann ebenfalls zu buddeln. Eine Weile ackerten sie still nebeneinander. Je tiefer sie vordrangen, desto unwohler wurde es Gregor. Ab und an hielt er inne. Es lief ihm kalt den Rücken herunter bei dem Gedanken, mit dem nächsten Stich vielleicht die Wirbelsäule eines Menschen zu durchschlagen. Evelyn hingegen schuftete wie ein Förderband. Wurzelwerk knarzte. Gregors Tempo verringerte sich. Mit der Kraft seines Körpers stach er in das Erdreich, stützte sich auf den Griff, hob die Schaufel samt Ladung an und warf mit Schwung Erde hinter sich. Wenn der Aushub nicht zerfiel, schlug er mit der Rückseite seines Spatens drauf. Doch alles, was sich bislang zeigte, waren ein paar Käfer, kleineres Wurzelwerk und Würmer. Evelyn stand etwas tiefer als er im Loch, in das mittlerweile ein ausgewachsenes Wildschwein passte.


  »Frau Hammer, was wollen Sie tun, wenn wir etwas finden?«


  »Darüber denken wir nach,wennwir etwas finden!« Erstmals hielt sie inne, um etwas durchzuatmen. Voller Bewunderung schaute Gregor auf die nimmermüde Zoochefin.


  Plötzlich traf sein Spaten auf etwas Hartes. Ein Stein. Sein Herz begann heftig zu schlagen. Auch Evelyn fand etwas.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Sieht aus wie ein großer Metallknopf.« Sie pustete den Dreck von der Oberfläche.


  »Das hat nichts zu bedeuten. Knöpfe findet man in jedem Vorgarten«, kommentierte Evelyn Gregors ängstliches Stöhnen. Dann knallte sie den nächsten Aushub an den Rand. Plötzlich hörten sie Schritte. Jeanette hatte es nicht im Büro gehalten und kam, ein paar Getränke vorbeizubringen, die sie den beiden in die Grube reichte.


  Mit einem Mal entfuhr Jeanette ein Schrei. »Oh Gott, ich glaub, das ist ein Armband«. Sie hielt sich die Hände vor den Mund und starrte auf einen Klumpen, den Evelyn unmittelbar zuvor nach oben befördert hatte.


  »Ach was«, wiegelte Evelyn ab, um Zuversicht bemüht.


  Gregor war schon ziemlich erschöpft von der ungewohnten körperlichen Betätigung. Auf seiner Stirn zeigten sich feine Schweißperlen. Er legte nicht mehr die volle Kraft in seine Stiche und setzte nur noch flach an. Mit dem letzten Hieb stieß er wieder auf etwas Hartes. Er ging in die Hocke. Der Sand war dunkel und feucht. Weil sein Oberkörper im morgendlichen Licht stand, beugte er sich etwas zur Seite. Mit der rechten Hand suchte Gregor Halt an einem seitlich herabhängenden Wurzelstock. Sein Puls raste. Vorsichtig wischte er über seinen Fund, legte Zentimeter für Zentimeter Fläche frei. Evelyn hockte sich neben ihn. Wie zwei Kinder saßen sie da.


  »Mann, ist mir schlecht.« Gregor zögerte. Ein glatter heller Gegenstand kam zum Vorschein. Er hielt seine Hand wenige Zentimeter darüber, so als überlegte er, zuzugreifen oder es zu lassen. »Oh bitte, lass es einen Feldstein sein.« In Gregors Stimme lag echte Panik. Evelyn schürfte mit der bloßen Hand um den Fund herum, ehe sie mit den Fingern hinter einen Vorsprung greifen konnte. Endlich gelang es, den Schädel heraus zu ziehen. Gregor sprang sofort auf, während sie noch kniete und den Fund säuberte.


  »Nun, es ist definitiv weder ein Hund noch ein Affe«, stellte sie zynisch fest. »Es sei denn, er hatte eine Goldfüllung.«


  


  Es verging kaum eine Stunde, da wimmelte es auf dem Gelände von Beamten der Spurensicherung, die das Terrain von Baum zu Baum vermaßen und mit einem rot-weißen Sperrband abgrenzten. Vor der Bohrstelle hatten sie einen Pavillon aufgebaut. Axel Grieshaber unterhielt sich mit einem Rechtsmediziner, der sich in aller Seelenruhe einen Einwegoverall überzog. Zwei stämmige Männer steuerten auf Gregor, Jeanette und Evelyn zu.


  »Na, wir kennen uns ja bereits«, grüßte der erste, der wie der andere mit einem braunen Parka bekleidet war. In die anhaltende Stille der drei Angesprochenen fügte er hinzu: »Hauptkommissar Behnke, und das ist Hauptkommissar Schwarz von der Kripo Rostock.«


  »Oh, ach ja«, Evelyn lachte verlegen auf, »ich hatte Sie erst gar nicht erkannt.«


  Die beiden Männer blickten sie an.


  »Na, ich meine, Sie trugen doch vorher Bart«, sagte sie. Dazu federte sie mit beiden Armen nach oben.


  »Warum machen Sie diese Bewegung, wenn Sie über Bärte reden?«, fragte Hauptkommissar Schwarz, den Protokollblock anhebend.


  Evelyn errötete und winkte ab. Sie hatte an die schnurrbärtigen Jahrmarkt-Gewichtheber in ihren gestreiften Leibchen denken müssen.


  Schwarz sah sie durchdringend an.


  »Sie hat aber auch etwas verändert … mit ihrer Frisur, nicht wahr?« Ein hämisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


  »Das war jetzt geschmacklos«, sagte Jeanette, aus der Gruppe hervortretend.


  Behnke schob beide auseinander. »Sie hätten uns sofort verständigen müssen. Ich hoffe für Sie, dass Sie keine wichtigen Spuren vernichtet haben.«


  »Das steht in meiner Verantwortung, ich habe die Grabung veranlasst«, sagte Evelyn mit fester Stimme.


  »Haben Sie das Skelett bewegt?«


  »Nur den Schädel«, warf Gregor ein.


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang. So, bitte jetzt die Herrschaften da drüben beim Einsatzfahrzeug melden. Der Kollege nimmt die Personalien auf. Fürs Erste brauchen wir Sie hier nicht. Wir wissen ja, wie wir Sie bei Bedarf erreichen.«


  Sie folgten der Anweisung und gingen in Richtung Fundort-Pavillon. Kurz bevor Evelyn am dunkelgrünen Mercedes-Bus klopfte, rief eine Stimme: »Frau Hammer!« Alle drei drehten sich um. Behnke hielt zum Rufen eine Hand seitlich an den Mund.


  »Es war eine Wette.«


  »Wie bitte?«, Evelyn machte eine fragende Geste.


  Der Kommissar legte den Zeigefinger quer über die Oberlippe. »Der Bart. Wir haben eine Wette verloren.« Dann ahmte er mit zwei Fingern eine Schere nach, winkte kurz und verschwand im Unterstand.


  Jeanette sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Verdammte Freaks!«


  Bein


  


  Behnke griff in die unsichtbaren Saiten seiner Luftgitarre und sang mit schnarrender Stimme: »Bada-bada, bada-bada!«


  Schwarz setzte ein und sang Falsett: »Singing in the sunshine, laughing in the rain …«


  Professor Leitmeyer sah ungläubig von einem zum anderen. Die beiden Polizisten bemerkten es und verstummten.


  »Led Zeppelin«, sagte Schwarz.


  »Schöne Akustik hier in der Pathologie«, sagte Behnke entschuldigend. »Bisschen mit Hall. Wie ein Gotteshaus.«


  »Wohl eher wie ein Beinhaus«, sagte Rechtsmediziner Leitmeyer. »Ich wünschte mir, Sie würden sich in Anwesenheit Verstorbener etwas zurückhaltender benehmen.«


  »Welche Verstorbenen denn?«, fragte Schwarz.


  »Diese Verstorbene«, sagte Leitmeyer und hob mit einem Schwung das grüne Tuch von dem massiven Tisch vor ihm. Gregors Hand krampfte sich um seinen Kugelschreiber. Leitmeyer hatte die Knochen zu einem makellosen, vollständigen Skelett drapiert. Allein der Schädel lag auf seiner Unterseite, sodass es aussah, als sei der Person das Kinn auf die Brust gesunken, dachte Gregor, oder besser: hinter die Brust. Der Schädel grinste durch die Rippen hindurch.


  »Der besteht ja man nur noch aus Haut und Knochen«, sagte Behnke. Schwarz stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


  »Im Grunde genommen sind es nur noch Knochen, von ein paar einzelnen Hautpartikeln mal abgesehen«, sagte Leitmeyer. »Im Übrigen handelt es sich nicht um einen Er, sondern um eine Sie, wie unschwer an den Beckenknochen zu erkennen ist.«


  Gregor dachte an die Skelette, die sie während der Schulzeit verunstaltet hatten. Sie hatten Zigaretten zwischen die Kiefer geklemmt, den Schädeln Mützen und Sonnenbrillen aufgesetzt, die Arme und Hände zu obszönen Gesten drapiert und die Biologielehrerin, Frau Kattke, damit bis zur Weißglut geärgert. Aber die Skelette damals waren aus Kunststoff gewesen, und dieses hier war echt. Gregor betrachtete die dunklen Gebeine, während Leitmeyer demonstrativ mit der Pinzette etwas Schwarzes, Trockenes vom Oberarmknochen zupfte. Es sah aus wie ein vermodertes Blatt.


  »Ein Stück Haut.« Leitmeyer und ließ dasBlattin ein Kunststoffbeutelchen gleiten. Gregor stieg der Geruch von Waldboden, erdiger Fäulnis und etwas Undefinierbarem in die Nase. Sein Hals schnürte sich zu, er bemerkte einen leichten Würgereiz und wandte sich ab.


  »Wie alt ist sie denn?«, fragte Schwarz.


  »Wenn Sie meinen: wie alt war die Person zum Zeitpunkt des Todes, dann würde ich ihnen vorläufig antworten: etwa zweiundzwanzig, dreiundzwanzig Jahre. Wenn Sie mich fragen, wie lange sie im Erdreich gelegen hat, dann würde ich sagen: Mindestens zwanzig Jahre. Genauere Daten kann ich Ihnen nach der Laboruntersuchung liefern.«


  »Wie bekommen Sie jetzt die Identität der Toten heraus?«, fragte Gregor.


  Behnke und Schwarz drehten sich um und sahen ihn an, als bemerkten sie seine Anwesenheit erst jetzt.


  »Er kann Fragen stellen«, sagte Behnke. Oder war es Schwarz? »Ganz einfach: Wir machen ein Foto, schicken das an die Zeitung und bitten die Öffentlichkeit um Mithilfe.«


  Leitmeyer wandte sich glucksend ab und hielt sich den Bauch. Behnke und Schwarz sahen Gregor mit todernsten Mienen an. Der ließ beleidigt den Kugelschreiber sinken.


  »Aufnahmen vom Gebiss werden gerade erkennungsdienstlich bearbeitet.« Leitmeyer hatte sich wieder im Griff. »Außerdem untersuchen wir den genetischen Fingerabdruck der Person.«


  »Der echte Fingerabdruck ist ja futsch«, sagte Behnke erklärend und wies auf die Knochenhand.


  »Das ist mir auch klar«, entgegnete Gregor gallig. »Und ich weiß auch, dass wir die Person nicht mehr selber werden fragen können.«


  »Da hat er Recht«, sagte Schwarz und wandte sich wieder dem Skelett zu.


  »Sind denn noch weitere Überreste der Leiche gefunden worden?«, wandte sich Gregor an Leitmeyer.


  »Ein paar Kleidungsfetzen, so etwas wie ein Armband und zwei Gummisohlen, Größe 39.«


  »Am End, ich sags ganz unverhohlen, von dir nur bleiben Gummisohlen«, reimte Behnke.


  »Alle Achtung, so ad hoc«, sagte Schwarz bewundernd.


  Gregor atmete hörbar aus. »Und woran ist sie gestorben?«


  »Richtig«, sagte Schwarz. »Das wollte ich auch fragen.«


  Leitmeyer drehte den Schädel um, jetzt blickte das Gesicht nach hinten. Auf der rechten Seite fehlte ein Stück der Schädeldecke. »Das war die Todesursache«, sagte Leitmeyer. »Ein einzelner gezielter Schlag, ich vermute mit einem stumpfen Gegenstand.«


  »Also keine Affekthandlung«, sagte Gregor.


  »Sieht nicht danach aus.«


  »Oh, oh, oh«, sang Schwarz halblaut in rauem Falsett. »You don’t have to go, oh, oh.«


  »Ich bitte Sie«, zischte Leitmeyer.


  


  »Was für Typen«, sagte der Rechtsmediziner seufzend, als Behnke und Schwarz sich verabschiedet hatten. »Eigenwillig ist gar kein Ausdruck. Aber dass die zulassen, dass Sie bei solch einem sensiblen Termin live dabei sein können, alle Achtung. Sie müssen einen guten Stand haben bei denen.«


  »Ich gehöre schon ein bisschen zur Familie. Im Übrigen wissen die, dass ich nicht alles sofort veröffentliche, was ich erfahre. Sonst ist Schluss mit den Informationen. Aber das kennen Sie ja.«


  »Ich rechne einfach damit, dass Sie mit den Informationen, die sie hier bekommen, haushalten können«, sagte Leitmeyer. »Alles andere wäre geschmacklos.«


  »Wo wir gerade beim Thema sind: Ihr Autoaufkleber, Herr Doktor, hinten auf der Heckklappe. Den finde ich geschmacklos:Tod fährt mit.Ich bitte Sie.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte Leitmeyer. »So heißt mein Sohn.«


  Gregor konnte es nicht fassen. »Das ist ja noch schlimmer. Sie haben Ihren Sohn Tod genannt?«


  »Nein, er heißt Tod.« Leitmeyer sprach das »o« offen aus. Tott. »Sie sind wohl kein großer Cineast? Und anglophil sind Sie auch nicht?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Ich liebe englische Vornamen. Ich habe eine Weile in Amerika gelebt. Dort habe ich auch Tod Browning kennengelernt. Also seine Filme. Kennen Sie nicht? Ein Genie. Leider vollkommen verkannt. Hat ein paar brillante Streifen gedreht, nicht nur aus Sicht des Rechtsmediziners, sondern auch sonst. Sein Meisterwerk heißtFreaks.Phänomenal. Sollten Sie unbedingt einmal ansehen.«


  »Geht es darin um unsere beiden Hauptkommissare?«


  »Wie man’s nimmt, ein bisschen schon. Allerdings ist der Film aus dem Jahre 1932. Der erste Horrorfilm. Er spielt in der Zirkuswelt unter lauter Jahrmarktsattraktionen. Zwerge, Menschen mit viel zu kleinen Köpfen, Menschen ohne Gliedmaßen, was damals eben als Freak angesehen wurde. Eine ziemlich hübsche Frau heiratet einen Zwerg. Natürlich nur wegen des Geldes. Als der das mitbekommt, ist die Hölle los. Sehen Sie es sich an. Ich sage nur: Sie wird bestraft für ihre Taten.«


  »Was passiert denn mit ihr?«


  »Sie verwandelt sich in ein Tier.«


  »Wie passend.«


  »Äußerst passend. Am Ende verschieben sich alle Grenzen. Gut und böse, schön und hässlich, normal und nicht normal. Beeindruckend.«


  Leitmeyer verließ grübelnd den Seziersaal und ließ Gregor allein mit dem Skelett zurück. Gut und böse, dachte Gregor und drehte mit der Spitze seines Kugelschreibers den Schädel wieder zurück in seine ursprüngliche Position. Wahr und falsch. Dass diese junge Frau, heute wäre sie nur wenig älter als er selber, das Leben verlieren musste, war definitiv falsch.


  


  Vor der Pathologie sah Gregor auf die Uhr. Der Termin hatte weniger lang gedauert als erwartet. Er war versucht, der Innenstadt einen kleinen Besuch abzustatten. Aber in der Innentasche seiner Jacke raschelte ein unangenehmer Brief. Also setzte er sich seufzend aufs Rad. Er fuhr die Dethardingstraße entlang direkt aufsHaus des Bauwesenszu. Am Holbeinplatz bog er links ab und quälte sich auf dem holprigen Radweg Richtung Westen, vorbei an der Kunsthalle mit dem roten Metallkubus vor dem Haus. Vorbei an Alt-Reutershagen auf der rechten und dem Komponistenviertel auf der linken Seite – wobei die Viertel sich fast nur durch die Größe der Häuser unterschieden. Der ältere Teil bestand ausschließlich aus Einfamilienhäusern. Gregor fuhr immer weiter geradeaus zum Schutower Kreuz. Früher war hier ein großer Kreisverkehr gewesen, den man in den neunziger Jahren abgeschafft hatte. Gregor hielt sich rechts, um auf den Radweg parallel zur Stadtautobahn zu kommen. Er passierte ein Autohaus, das aussah wie ein Flughafengebäude, und schließlich kamen weit vorn die Plattenbauten in Sicht.


  Gregor war schweißnass, als er im Stadtteil Lütten Klein ankam. Er hatte die Autobahn gekreuzt, war amCinestarvorbei in die St.-Petersburger-Straße abgebogen. Ringsum wurde es trostloser, erschienen die Häuser immer grauer, als sollte man vorbereitet werden auf das Elend, das einem unmittelbar, in der Möllner Straße, bevorstand. Schließlich erreichte Gregor den grauen Klotz, der unfreundlich in den Himmel ragte: das Finanzamt.


  Ein paar Minuten später und drei Etagen höher klopfte Gregor an eine Tür, deren Schild die Sachbearbeiterinnen Plass und Saß für die Buchstaben R bis W ankündigte. Er öffnete die Tür, als drinnen ein freundliches »Ja, bitte« erklang. Gregor war erleichtert. Am Schreibtisch saß nicht die finstere Verwaltungsfachfrau mit grauer Lockenwelle, sondern eine gut aussehende Fünfzigjährige mit lustiger Schüttelfrisur, vor sich auf dem Tisch etliche Papiere, die Oberseite ihres Computerbildschirms war bevölkert von bunten, aufklebbaren Kunststoffwesen mit Wackelaugen – kleine durchsichtige Plastikplättchen mit schwarzen Punkten als Pupillen darin. Neben sich hatte die Frau eine große Kaffeetasse mit einem auf der Spitze stehenden grünen Viereck und einem geschwungenen weißen »W« darauf.


  »Na, Sie trauen sich ja was«, sagte Gregor gespielt empört. »Werder Bremen?«


  Die Frau blickte auf ihre Tasse.


  »Ist doch die Partnerstadt von Rostock«, sagte sie. »Da darf man doch wohl ein bisschen Fan sein, oder?«


  »Na gut«, sagte Gregor, gespielt beschwichtigt. »Das lasse ich Ihnen gerade noch mal durchgehen. Aber wennHansain die Erste Bundesliga aufsteigt, gibt es kein Erbarmen mehr.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte die Frau. »Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen, oder kann ich Ihnen sonst noch helfen?«


  »Ich suche Frau Saß«, sagte Gregor und hielt den Brief mit der Ankündigung der Steuerprüfung hoch. »Sind Sie Frau Saß?«


  »Nein, ich bin Frau Plass, Buchstaben U, V und W«, sagte sie. »Frau Saß«, und dabei nickte sie in Richtung des Arbeitsplatzes gegenüber, »Buchstaben S und T, ist heute nicht da. Worum geht es denn?«


  Auf dem Bildschirm gegenüber kauerte ein Plüschkätzchen.


  »Das ist aber schade«, sagte Gregor und ließ sich resigniert auf den Gästestuhl vor dem Schreibtisch von Frau Plass fallen. »Ich habe einen sehr unangenehmen Brief von Ihrer Kollegin bekommen und nun wollte ich fragen, ob ich den Termin noch etwas verschieben kann. Ehrlich gesagt, ich habe meine Unterlagen nicht so in Ordnung und brauche noch ein paar Tage, um alle Papiere einzusammeln.«


  »Zeigen Sie mal her«, sagte Frau Plass. Gregor reichte ihr das Schriftstück. »Normalerweise können Sie einen formlosen Antrag stellen. Warten Sie mal.«


  Sie stand auf und ging zu einem großen Aktenschrank, zog eine Schublade auf und holte eine Akte heraus.


  »Das ist aber eigenartig«, sagte Frau Plass und blätterte. »Das Schreiben kommt direkt aus der Direktion. Von ganz oben. Mit handschriftlichem Dringlichkeitsvermerk, auch vom Chef.« Sie wiegte den Kopf. »Was haben Sie denn angestellt?«


  Gregor zuckte hilflos die Schultern.


  »Ich würde Ihnen empfehlen, die Unterlagen schnellstens in Ordnung zu bringen«, sagte Frau Plass. »Bevor wir die Hunde von der Leine lassen.«


  Taxi


  


  Seit zwei Tagen waren jetzt Anita und Hans-Günther Schröder offiziell in Kenntnis darüber, dass ihre Tochter tot war. Sie mochten damit gerechnet haben, es sich immer wieder ausgemalt haben. Aber sie mochten auch gehofft haben, solange es keinen Beweis gab. Doch jetzt war es sicher. Die Tote im Zoo war Manuela Schröder. Vermisst seit August 1993.


  Gregor hatte sich aus dem Archiv Artikel besorgt. Ungeklärte Kriminalfälle in Mecklenburg-Vorpommern. Vermisste Personen der vergangenen dreißig Jahre. Seit die letzte Archivarin derRAZin den Ruhestand gegangen war, hatte sich niemand mehr um das Archiv gekümmert. Nach aktuellen Ausgaben der letzten Jahre brauchte man jetzt nicht mehr zu suchen, weil nur noch sporadisch gesammelt wurde. Aber die alten Jahrgänge waren noch mustergültig. Bis auf ein paar fehlende Ausgaben, die offenbar jemand entliehen, aber nicht mehr zurückgebracht hatte.


  Gregor fand viel Material über das mysteriöse Verschwinden der Manuela Schröder. Doch er fand nicht genug, um sich zu beruhigen, um Gewalt über seine zitternden Hände zu bekommen und den Druck zu mildern, der auf seiner Brust lastete. Obgleich er sich am Ende eines hitzigen Telefonats wieder mit Madeleine versöhnt hatte, war seine Nacht furchtbar gewesen. Er hatte nicht gut geschlafen. Er hatte fast überhaupt nicht geschlafen, die ganze Wohnung lag voller Papiere, von denen Gregor nicht wusste, ob sie relevant für die Steuerprüfung waren oder nicht. Und als er am Morgen in die Redaktion gekommen war, hatte Jürgen ihn fröhlich mit guten Neuigkeiten empfangen. Die Analyseergebnisse von Rechtsmedizin und Polizei waren durchgesickert, es war bekannt, wer die »Tote untermDarwineum« war, wie sie tags zuvor getitelt hatten. Jürgen versuchte Gregor den Auftrag, sich mit den Eltern der jungen Frau zu unterhalten, als Top-Story zu verkaufen, für die jeder Journalist seinen linken Daumen geben würde. In Wahrheit riss sich niemand darum. Die Wahl war wieder mal auf ihn als den festen freien Herumschubsjournalisten gefallen, der ja ohnehin schon dran war an der Zoo-Geschichte.


  »Komm schon«, sagte Jürgen. »Ich kann doch keinen jungen Kollegen dorthin schicken. Da muss ein erfahrener Mann ran. Ein Vollblutjournalist. So wie du.«


  Gregor bedankte sich für die verbalen Blumen – hatte er so etwas nicht unlängst schon einmal gehört? –, bat sich aber aus, dass Jürgen mit ihm noch eine kleine Stärkung zu sich nehmen würde, bevor Gregor wieder ins Plattenbaugebiet radeln müsste.


  Sie gingen in den Rosengarten. Als Gregor an der Reihe war, bestellte er ohne zu zögern eine Currywurst, darmlos.


  »Und du Jürgen, wie immer?« fragte die Frau hinterm Tresen.


  »Wie immer, Moni«, sagte Jürgen. »Und nicht mit dem Spezialdressing geizen.«


  Gregor traute seinen Augen nicht, als Jürgen einen großen Pappteller mit Salat bekam. Das Grünzeug ertrank in roter Tunke.


  »Fleisch ist auch nicht mehr das, was es mal war. Seit wir diese Serie zur Bioernährung gemacht haben, ist mir der Appetit vergangen. Vor allem auf Schwein und Geflügel. Na, und dann hat Moni hier die Speisekarte umgestellt.« Jürgen gabelte in dem Salat herum und schob sich ein großes triefendes Salatblatt in den Mund. »Nur auf die Currysoße mag ich nicht verzichten«, sagte er mit vollem Mund. »Eigentlich hab ich die Wurst überhaupt nur wegen der Soße gegessen.«


  »Stimmt, die Soße ist einzigartig«, sagte Gregor und stocherte mit der angebissenen Wurst in der Tunke herum.


  »Bierchen?« rief Moni herüber.


  Jürgen schüttelte den Kopf.


  »Aber ich nehme eins«, rief Gregor.»M&O.«


  »Kommt sofort«, sagte Moni und öffnete zischend eine Flasche mit rotem Etikett.


  Gregor setzte sie an und trank sie zur Hälfte leer.


  »Ordentlichen Zug am Leib, der Junge«, sagte einer der Kerle, die immer am Imbiss herumlungerten.


  »Fährst du jetzt besoffen zu den Eltern des toten Mädchens?«, fragte Jürgen ungläubig.


  »Weißt du, wie aufgeregt ich bin?«, fragte Gregor zurück und setzte das Bier gleich noch mal an. Er merkte, wie sich die Anspannung ein wenig legte.


  »Ich verstehe dich ja«, sagte Jürgen. »Vor ein paar Jahren musste ich selbst zuletzt als Witwenschüttler ran. Eine junge Frau, die ihren Mann bei einem spektakulären Massencrash verloren hatte. Da waren Autos in eine Sandverwehung gerast. Eben noch strahlender Sonnenschein, plötzlich finster, null Meter Sicht – und peng. Danach fingen sie an, Sandbarrieren für die Äcker zu bauen, damit so etwas nicht noch mal passiert. Aber für die junge Frau war es zu spät. Die saß da in ihrem Einfamilienhaus mit der kleinen Tochter, völlig auf sich gestellt. Schrecklich.«


  »Das baut mich jetzt nicht gerade auf«, sagte Gregor und nahm einen weiteren Schluck.


  »Wenn du Glück hast, haben die Eltern sich schon längst damit abgefunden, dass ihre Tochter tot ist oder nie mehr wiederkommt. Mehr als zwanzig Jahre. Da gibst du doch jede Hoffnung auf. Und wenn du mit der Geschichte fertig bist, darfst du dich wieder deinen Zoofinanzen widmen. Mann, das will doch keiner hören, so auf die Dauer.«


  


  Während der Fahrt durch die Lange Straße dachte er über die Artikel nach, die er in den alten Zeitungen gelesen hatte. Er suchte verzweifelt nach einem passablen Gesprächseinstieg. Er wollte die Leute in Ruhe lassen, musste aber doch mit ein paar Fakten wieder zurückkommen. Wie s›llte man das hinbekommen? ‚Guten Tag, mein Name ist Simon. Jetzt, wo Sie wissen, dass Ihre Tochter tot ist, wollte ich mal frag‹n, wie Sie sich so f›hlen.’ Oder dumm stellen: ‚Ich wollte mich mal erkundigen, ob Sie etwas Neues über I‹re Toch›er erfahren haben.’ Oder: ‚Wohnt hier ni‹ht auch Fräulein Schröder?’ Mist, alles Mist.


  Gregors Kopf war leer, als er zwanzig Minuten später völlig ausgepumpt in der Maxim-Gorki-Straße ankam. Er schloss sein Fahrrad an, fand den Aufgang und stieg in den dritten Stock hinauf. An der Tür prangte ein holzgeschnitztes Schild mit ausladenden Buchstaben:Schröder.Offensichtlich eine Heimwerkerarbeit. Die Klingel spielte die Melodie des Big Ben. Noch bevor sie zu Ende war, öffnete sich die Tür.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Gregor Simon, ich arbeite für dieRostocker Allgemeine«, sagte er zu dem freundlichen älteren Herren, der geöffnet hatte.


  »Ah, Sie kommen bestimmt wegen unserer Tochter«, sagte der Mann. »Treten Sie ein.«


  Gregor war erleichtert. Aber irgendetwas stimmte nicht.


  »Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Gregor setzte sich auf einen Sessel und bat um ein Wasser. Der Mann verschwand in der Küche. Gregor sah sich um. Ein Neubauwohnzimmer wie aus dem Bilderbuch der Klischees. Sofa, zwei Sessel, flacher Couchtisch, Anbauwand. Braune Töpferware als Dekor. Eine ausladende Grünpflanze in der Zimmerecke, Orchideen, den Namen als Plastikbanderole um den Stiel geschlungen, auf dem Fensterbrett. Eine Mischung aus dem Charme der achtziger Jahre und neuzeitlichen Einsprengseln. Hinter den verglasten Regalen der Anbauwand einige Bücher. Eine riesige rot gebundene Bibel. Der schreiend bunte Buchrücken vonDianetik, L. Ron Hubbards Opus, das Anfang der neunziger Jahre in buchstäblich alle Wohnzimmer gespült wurde. Der Bestseller, der mit dem Begrüßungsgeld kam. Wir nutzen nur zehn Prozent unserer Hirnkapazität, der Rest liegt brach und wartet darauf, endlich beansprucht zu werden. So ungefähr erinnerte sich Gregor an die Kernthese des Buchs. Gregor hätte aus dem Stand mehrere Leute aufzählen können, die aller Wahrscheinlichkeit nach noch weniger Hirnsubstanz benutzten. Aber weiter vertiefen konnte er den Gedanken nicht, denn er hatte das Buch nicht gelesen. Wie vermutlich die allermeisten seiner Besitzer, weshalbScientologyam Ende doch eher ein Gespenst war als eine Realität.


  Außerdem kam Heinz-Günther Schröder zurück ins Wohnzimmer und stellte ein Glas Wasser vor ihm auf den Tisch. Gregor trank einen Schluck und nahm sein Schreibzeug aus der Tasche.


  »Ich möchte Sie wirklich nicht zu lange behelligen in dieser Situation«, begann Gregor. Aber der alte Mann winkte ab.


  »Fragen Sie nur, ich rede gern über meine Tochter. Immerhin ist sie ja so etwas wie ein Medienstar. So sagt man doch heute, oder? Na, das war sie ja früher schon.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Damals in der Wende. Die Zeit der großen Politik. Da hat sie sich voll reingestürzt. Sie hatte schon immer einen guten Riecher für die richtigen Entscheidungen. Heute bringt Politik ja überhaupt nichts mehr. Aber damals konnte man noch richtig was bewegen, und das hat sie auch getan, unsere Manuela.Neues Forum, Bündnis 90.Und alle haben sich um sie gerissen.«


  Der alte Mann stellte sich ans Fenster. Blick auf den gegenüberliegenden Wohnblock. Ein grüner Hinterhof.


  »Und mit ihrem Studium hat sie auch alles richtig gemacht. Ende der Achtziger hatte sie Lateinamerikawissenschaften begonnen. Das war etwas Besonderes damals. Aber mit der Wende hat sich alles verändert. Da war das Studium plötzlich nichts mehr wert und sie hat umgesattelt.«


  »Worauf denn?« fragte Gregor.


  »Betriebswirtschaft. Ic› erinnere mich wie heute. ‚Ökonomie ist das Einzige, ‹as jetzt noch zählt, Papa.’Das hat sie zu mir gesagt. Ökonomie und Politik. Recht hatte sie.«


  Gregor wurde unbehaglich. »Und dann?«, fragte er etwas uninspiriert.


  »Dann zog sie in die Welt. Reisen, das wollte sie schon immer. Und damit hat sie noch immer den richtigen Riecher, die Kleine. Wir haben ja hier viel zu lange nur nach Osten geguckt. In der Wende haben wir dann gemerkt: Die Zukunft liegt im Westen.«


  »Ihre Tochter ist«, Gregor stürzte den letzten Rest Wasser herunter, »verreist?«


  »Sag ich doch. Amerika.«


  »Und heute?«, fragte Gregor zögernd.


  »Sie arbeitet dort in einem Institut. Hab sie lange nicht gesehen. Fragen Sie meine Frau, wenn Sie es ganz genau wissen wollen.« Er stand auf, räumte das leere Glas ab und verschwand in der Küche. Gregor stand unschlüssig auf und steckte sein Schreibzeug wieder in seine Umhängetasche. Der alte Mann kam zurück.


  »Also ich …«, begann Gregor.


  »Richtig«, unterbrach ihn der Herr Schröder. »Sie wollen bestimmt ihr Zimmer sehen. Kommen Sie.« Gregor folgte ihm. Der alte Mann öffnete eine Tür am Ende des dunklen Korridors, und Gregor fand sich in einem Mädchenzimmer wieder, in dem die Zeit stehengeblieben war. Vor mehr als zwanzig Jahren. Ein Bett mit Plüschtieren, ein Schreibtisch, Lehrbücher und Lexika auf einem kleinen Regal darüber. Eine traurige Mischung aus Kinderkram und Erwachsenenwelt. Kitsch und Wissenschaft.


  Gregor drehte sich unschlüssig im Zimmer. Alles war ordentlich. Sogar die Zettel an der Pinnwand hingen akkurat, ohne einander zu überlappen. Er trat an das kleine Korkbrettchen heran. Eine Konzertkarte von 1991. Herbert Grönemeyer auf dem Kastanienplatz, ausgerechnet im Barnstorfer Wald, dachte Gregor, nicht weit entfernt vom Zoo. Daneben so etwas wie ein Liebesbrief. Jedenfalls waren Herzchen mit Kugelschreiber auf das Briefpapier gemalt worden. Gregor hielt den Kopf schräg, um den Brief lesen zu können. Oder zumindest das Ende, denn das Blatt war gefaltet, die Anrede war verdeckt, nur der Schluss des kurzen Texts war zu sehen. »Ich freue mich auf dich«, stand da. »Ich liebe dich, für immer. Jan-Hendrik«


  Tatsächlich ein Liebesbrief, stellte Gregor fest. Dann durchfuhr es ihn.


  »Jan-Hendrik?«, sagte Gregor halblaut. Der alte Mann hatte es gehört und lächelte.


  »Ja, der Jan, das war Manuelas große Liebe damals«, sagte er.


  »Waren die beiden lange zusammen?« In Gregor verkrampfte sich alles.


  »Na so ein, zwei Jahre werden es gewesen sein. Ein tüchtiger Junge war das. Höflich und fleißig. Der war damals Assistent an der Universität, wo Manuela studiert hat.«


  »Jan-Hendrik Kramer?«


  »Sag ich doch. Der Jan hat ihr viel geholfen, als sie das Studium gewechselt hat. Aber dann war es aus mit den beiden.«


  »Wann war denn das, wissen Sie das noch?«, fragte Gregor atemlos.


  »Kurz bevor sie nach Amerika ging. Ihren Traum verwirklichen. Auswandern. Das machen ja auch heute viele.«


  »Das glaube ich ja wohl nicht«, erscholl eine barsche Stimme vom Flur. Schritte näherten sich, dann erschien eine Frau im Türrahmen. Mitte sechzig, schätzte Gregor. Das war wohl Frau Schröder. Manuelas Mutter. »Ist Ihnen gar nichts heilig?«


  »Anita, der junge Mann wollte doch nur mal Manuelas Zimmer sehen«, beschwichtigte sie der Alte. Dann wandte er sich an Gregor: »Nicht wahr, Sie sind doch ein alter Freund von unserer Manuela?«


  »Eigentlich bin ich von der Zeitung, aber das habe ich doch gesagt.«


  »Siehst du, von der Zeitung«, sagte der alte Mann lächelnd. »Manuela ist doch, wie sagt man heute, ein Medienstar.«


  Frau Schröder packte Gregor am Arm, zog ihn in den Flur und schob ihn Richtung Ausgangstür.


  »Dass Sie sich nicht schämen«, zischte sie. »Einen alten Mann so auszunutzen. Lassen Sie sich hier nie wieder blicken!«


  Gregor war wie vor den Kopf gestoßen. Wie in Zeitlupe verließ er das Haus, schloss sein Fahrrad auf, setzte sich mechanisch auf den Sattel. Dann stieg er hastig wieder ab und holte sein Telefon aus der Jackentasche. Er musste telefonieren. Jürgen. Polizei, Evelyn Hammer.


  Im Zoo meldete sich die Sekretärin: »Frau Hammer ist unten bei den Affen« … »Nein, ihr Handy liegt hier.«


  Gregor wählte die Nummer von Axel Grieshaber, aber noch während er die Zahlen eintippte, rief Jeanette Albrecht an. Gregor fluchte, dann nahm er den Anruf an.


  »Gregor«, hörte er ihre aufgeregte Stimme. »Gregor, ich weiß, wer hinter allem steckt.« Sie schrie fast, Gregor wusste nicht, ob aus Triumph oder vor Angst.


  »Ich auch«, sagte Gregor.


  »Kramer«, schrie Jeanette ins Telefon. »Es ist Kramer.«


  Angst, dachte Gregor. Kein Triumph. »Ich weiß. Wie bist du darauf gekommen?«


  »Wayback Machine. Ich war wieder im Internet unterwegs«, sagte sie atemlos. »Kramer war der Gründer derImmoEvent. Wenn ich eins und eins zusammenzähle, dann steckt er nicht nur hinter diesen eigenartigen Finanztransaktionen des Zoos, sondern auch hinter der Affäre der Landgräfe und wahrscheinlich auch hinter den Erpressungen. Der Mann ist skrupellos!«


  »Und er ist ein Mörder«, sagte Gregor tonlos.


  Am anderen Ende blieb es einen Moment still.


  »Oh Gott, er ist hier«, hauchte Jeanette. »Kramer ist vorhin aufs Gelände gekommen, ich habe ihn gesehen. Und Evelyn ist allein im Affenhaus.«


  »Ich komme«, sagte Gregor und legte auf. Er steckte sein Telefon ein und trat kräftig in die Pedale. Dann bremste er und schloss sein Fahrrad an die nächstbeste Laterne. Gegenüber warteten Taxis.


  Silberrücken


  


  Ein frischer Wind aus Nordwest wehte den Geruch von verbranntem Laub herüber. Aus den umliegenden Schrebergärten stiegen kleine Rauchwolken auf und legten einen schweren Duft über diesen Teil der Stadt. Der Taxifahrer hatte Gregor am Westfriedhof abgesetzt, weil sich der Verkehr vor ihnen staute und es nur noch wenige hundert Meter bis zum Zoo waren. Der Gedanke an die unmittelbare Nachbarschaft desDarwineumszu den Gräbern hier hatte ihm einen kurzen Stich versetzt. Aberglaube war Gregor fremd, dennoch spürte er in Sichtweite des Krematoriums Unbehagen. Womöglich schwebten Evelyn Hammer und Jeanette in großer Gefahr. Er lief den Pfad hoch, der zum Eingang des Zoos führte. Die Abendbeleuchtung war bereits angeschaltet und von den wenigen Menschen, die Gregor erblickte, ging niemand in seine Richtung. Gerade kam eine ältere Dame im Rollstuhl in Begleitung einer jüngeren Frau aus dem Tor heraus. Als er den Haupteingang fast erreicht hatte, entdeckte er an der Straße, die parallel zum Waldweg verlief, ein parkendes Fahrzeug mit eingeschaltetem Blaulicht. Der kurze Lauf hatte ihn aus der Puste gebracht, und während er versuchte, durch das Gebüsch zu erkennen, wer in dem Wagen saß, lief ihm der Schweiß den Nacken herunter. In der Abenddämmerung war nichts auszumachen, zumal die beiden endlosen Ketten aus weißen und roten Lichtern der Fahrzeuge des Feierabendverkehrs die Sicht mächtig erschwerten. Langsam stieg er die Treppen zum Parkplatz herab, um sich unauffällig dem Fahrzeug zu nähern. Es war der dunkelblaue Passat, dem er in Grieshabers Mazda hinterhergejagt war. Aus dem Innern dröhnte Musik. Behnke und Schwarz. Offenbar hatten sie den Hinweis erhalten, den er vor gut zwanzig Minuten in der Notrufzentrale hinterlassen hatte. Gerade als er sich entschloss, am Wagenfenster zu klopfen, heulte die Sirene neben ihm auf. Der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder. Beinahe wäre er gestürzt. War das Bernd auf der Rückbank? Das war doch unmöglich. Mit dem ohrenbetäubenden Geheul des Martinshorns und der Signallampe, die im Sekundentakt aufblendete, fuhr der Wagen los. »Anhalten!«, schrie Gregor in der flauen Ahnung, dass hier gerade etwas gehörig schieflief. Jetzt rannte er, um sie einzuholen. Doch vergebens, sie bogen bereits auf den Barnstorfer Ring.


  Gregor wählte 110.


  »Notrufzentrale, Polizeiinspektion Rostock«, meldete sich eine Stimme, die klang, als dränge sie aus einem fernen Land zu ihm herüber.


  »Simon, ich hatte vor einigen Minuten einen Notruf für den Zoo durchgegeben.«


  »Ja, die Kollegen sind vor Ort.«


  »Ich glaube, sie haben den Falschen, das heißt, ich bin nicht sicher, ob sie den Richtigen haben«, stammelte Gregor.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe gesehen, dass jemand anderes im Auto saß, vermutlich Bernd Fühmann, und nicht Professor Kramer.« Der Mann am anderen Ende antwortete nicht. In der Zwischenzeit schritt Gregor wieder zügig in Richtung Zoo. »Hallo, hören Sie mich?« Er nahm das Telefon vom Ohr, doch im Dunkeln war das Display nur schwer zu erkennen. Er hielt es in Richtung Laterne.


  Der Akku war leer.


  


  Das Häuschen, in dem tagsüber die Kassiererinnen saßen, wirkte verlassen. Gregors Magen krampfte sich zusammen. Er hatte nicht bedacht, dass der Einlass schon zwei Stunden vor Schließung des Zoos endete. Panik stieg in ihm auf. Was sollte er tun? Hinter der schweren Gitterdrehtür konnte er niemanden erkennen. Wie eine Raubkatze schlich er den Metallzaun entlang, der oben gegen Eindringlinge scharf gezackt war. Kalt war es geworden. Aus dem Mund dampfend, spähte er in das Innere. Bollerwagen waren dort aufgereiht, aber weder Gäste noch Zooangestellte waren zu sehen. Sein Blick fiel auf eine mobile Werbetafel, die auf die anstehende Winterzeit im Zoo aufmerksam machte. Das Gestell war leicht, doch möglicherweise stabil genug, um sein Gewicht für einen Moment tragen zu können. Er kippte den Aufsteller auf die Seite, erreichte mit einem Schritt darauf das Fensterbrett des Kassenhäuschens und gelangte mit einem mühsamen Klimmzug auf dessen Dach. Von dort ließ er sich bäuchlings rutschend wieder herab. Was machte er hier bloß? Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten würde, wenn plötzlich Professor Kramer vor ihm stehen würde. Doch alle misslichen Szenarien verdrängte er erst einmal. Getrieben von der Verzweiflung irgendetwas tun zu müssen, rannte er den Weg hoch, vorbei an den Fischottern, die die Besucher immer im Wasser suchten, obgleich sie meist im Geäst der angrenzenden Bäume saßen. Vor der Gabelung, an der links das Seehundebecken und rechts die große Vogelvoliere lagen, führte ein Weg hoch zumDarwineum. Gregor dachte an die Zoobesuche mit seinen Töchtern. Sein Herz krampfte bei dem Gedanken an seine Familie. Um ihretwillen spürte er Angst, ihm könne etwas zustoßen.


  Von dieser Stelle aus ließ sich noch nicht erahnen, welch gewaltiger Bau sich in unmittelbarer Nähe hinter einem langen Bretterzaun inmitten von hohen Jahrhunderte alten Buchen verbarg. Gregors Schritte verlangsamten sich, er wollte aufmerksam sein und musste überlegen. Während er die Kamele passierte, überholte er zwei Frauen, die Kinderwagen schoben. Gregor betrat die Rotunde, den Eingangstrakt, in dem die Evolutionsgeschichte erzählt wurde. Im Zentrum des runden Raumes befand sich ein ebenfalls kreisförmiger, gewaltiger Touchscreen, über den sich gerade ein Besucherpärchen lehnte. Offenbar war hier alles ruhig. Die wenigen Menschen, die sich jetzt noch hier befanden, wirkten entspannt und inspizierten den mächtigen Zeitstrahl, der an jene Anzeigetafel in der Frankfurter Börse erinnerte, die er aus den Nachrichten kannte. Acht Ausgänge führten in anliegende Ausstellungsräume, die er sich nun nacheinander vornahm. Von Blitzen unterbrochene Dunkelheit. Der Urknall. Keine Spur von Evelyn und Jeanette. Im nächsten Raum schrak er zusammen, als ihn seitlich ein an die Wand projizierter Flugsaurier überholte. Ein tunnelartiger Gang führte ihn wie aus dunklen Katakomben in die helle Tropenhalle. Die Luft war feucht, durchdrungen von pflanzlichen und tierischen Ausdünstungen. Gregor sah unter einem überdimensionalen, steinernen Baumstamm, der sich quer über den Besucherweg legte, einen Schatten verschwinden. Gregor hielt sich möglichst weit rechts, um nicht gleich entdeckt zu werden. Mit einer Hand tastete er sich am Stein entlang. Er spürte, wie ihn langsam der Mut verließ. Während er langsam um die Ecke schaute, schlug sein Herz bis zum Hals. Wieder schrak er zurück, als Vögel unmittelbar an ihm vorbeijagten. Niemand war zu sehen. Er warf einen Blick durch den Gang, der links nach draußen führte, auch hier schien alles menschenleer. In gerader Linie führte eine schmale Treppe hoch zu einer Aussichtsplattform, die an eine Dschungelhütte erinnerte. Wie in einem engen Turm wanden sich die Stufen nach oben. Als er Schritte auf dem hölzernen Podest knarren hörte, zögerte er. »Frau Hammer?« Seine Frage ging im Gelächter der Zwergaffen unter. Er betrat die Stufen, eine Hand am Geländer, den Blick nach oben gerichtet, als erwarte er jeden Moment umkehren zu müssen.


  »Gregor?«, rief jemand von oben.


  Ein Schrei entfuhr ihm. Er hatte Jeanette nicht gleich gesehen. Fast wäre er ihr in die Arme gefallen.


  »Oh Gott, hast du mich erschreckt. Was machst du hier?«, fragte er erleichtert.


  »Ich suche Evelyn, sie ist nirgends zu finden. Man kann von hier in alle Gehege sehen.« Sie machte eine verzweifelte Geste mit der Hand.


  »Hast du es telefonisch versucht?«


  »Natürlich. Sie antwortet nicht. Die Halle ist im Innern weit verzweigt, und auch die Außenanlagen sind extrem unübersichtlich. Leicht möglich, dass wir bereits ein paar Male aneinander vorbeigelaufen sind.«


  


  In Professor Kramers Augen loderte ein lange unterdrückter Hass.


  »Du hast alles kaputt gemacht, Evelyn. Wieso?« Er hatte auf einem Besucherstuhl Platz genommen und die 8-mm-Perkussionspistole auf seinem Oberschenkel abgelegt. Verglichen mit modernen Modellen war sie zwar aufwendig mit einem feinen Rankenwerk aus Silber verziert, aber dafür sehr kompliziert zu laden und auf Dauer auch sehr schwer, erst recht für einen Schreibtischarbeiter wie ihn. Ihm gegenüber saß mit aneinandergepressten Beinen Evelyn Hammer, ebenfalls auf einem Stuhl, jedoch kerzengerade mit hinter dem Kopf verschränkten Händen.


  »Du fragst mich nach dem Wieso? Vor ein paar Minuten erzählst du mir, dass du vor zwanzig Jahren eine junge Frau umgebracht hast, und jetzt fragst du mich, warumichetwas zerstöre?« Sie mühte sich nicht, ihre Verachtung zu verbergen.


  »Meine Güte, eine Jugendsünde,nothing to write home aboutwürde der Engländer sagen.« Kramer richtete sich auf. »Kein Schwein hätte sich für die noch interessiert, wenn du nicht, koste es was es wolle, dein verdammtes Affenhaus hättest bauen wollen.« Sein Unterkiefer zitterte.


  »Jugendsünde? Du hast kein Gras geraucht, sondern einen Menschen ausgelöscht! Wie konntest du nur all die Jahre damit leben?«


  »Glaubst du, für mich war es leicht? Weißt du, wie viel Energie es mich gekostet hat? Ich hätte mir sehr wohl vorstellen können, meine Kraft auch in einer anderen Stadt zu investieren, wo Leuten wie mir weitaus mehr Respekt entgegengebracht wird.«


  »Respekt«, sie spuckte das Wort fast aus.


  »Richtig, Respekt. Ich weiß, es klingt ein klein wenig eitel, aber ja: Respekt.« Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr »Ich habe mir über all die Jahre ein Netz gesponnen, das nahezu jeden Bereich im öffentlichen Leben erreicht. Jedes öffentliche Unternehmen. Jedes Amt. Ich brauche nur in meinem Sessel zu sitzen und ein wenig am Faden zu ziehen.« Er vollführte mit Daumen und Zeigefinger eine federnde Bewegung. »Menschen funktionieren doch immer gleich, genau wie diese hübsche Pistole hier. Man betätigt den Abzug, der Hahn schlägt auf die Zündladung, sie zündet die Treibladung und PENG!« Nervös beobachtete Evelyn, wie er mit der Waffe herumfuchtelte.


  »Nimm doch mal Gertrud Landgräfe. Man braucht nur auf die Gier zu setzen. Ob das die Mittwochsangebote beiAldisind oder wie bei ihr ein schönes Grundstück zum Schnäppchenpreis.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Wie erbärmlich, sein ganzes Leben in der Schuld eines anderen zu stehen, nur für ein paar Tausender Vorteil.«


  »Deshalb hat sie den Bau blockiert«, flüsterte Evelyn und ließ die Arme sinken.


  »Genau, und deshalb hat sie auch den Senator über die Klinge springen lassen. So simpel.« Er hob ermahnend die Stimme: »Schön die Hände hinter den Kopf! Nicht müde werden, Powerfrau!« Kramer stand auf und begann sinnierend den dunklen Raum abzuschreiten. Diverse Gerätschaften brummten monoton. Mit winzigen Kontrolllampen informierten sie über Luftzufuhr, Strömung und Temperatur des Quallenkreisels, auf dessen Rückseite sie sich befanden und dessen Wassermassen den kleinen Steuerungsraum in ein bizarres Licht tauchten. Die dunkelgrauen Wände reflektierten das helle Schimmern des Aquariums, zarte blaue Streifen tanzten über den Beton.


  »Oder dieser Schwachkopf Henning Schwarck.« Er lachte. »So ein labiler Mensch und durchschaubar wie ein Hund, mal von seinen cholerischen Anfällen abgesehen. Obwohl …«, er überlegte und sprach dann mehr zu sich selbst, »… obwohl die in gewisser Weise ja auch berechenbar waren.« Er räusperte sich und fuhr dann lauter fort in verächtlichem Tonfall fort: »Durch seine Unbeherrschtheit hat der Penner alles versaut. Drischt auf den Affen ein und bringt diesen Tierpfleger um. Und dann richtet er auch noch sich selbst, wobei er damit ja zumindest Charakter bewiesen hat. Na«, sagte er seufzend, »irgendwie tat er mir auch immer ein bisschen leid. Was wollte er früher auf der Werft werden? Schweißer? Sein Leben wäre klar vorgezeichnet gewesen.« Er zog mit einer Hand eine imaginäre horizontale Linie durch den Raum. »Dann wurde er Unternehmer. Anfangs lief es sogar gut. Aber er konnte nicht mit Geld umgehen. Familie, Autos, Haus, Reisen, das kostet. Aber weißt du, was ihm wirklich zum Verhängnis wurde?«


  Evelyn, die ruhig zugehört hatte, schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen«, zischte sie.


  »Die Steuergeschenke von Vater Staat, Sonderabschreibungen, Stundungen. Alles Dinge, die einen den Kopf kosten können, wenn man nicht langfristig die Folgen im Auge behält. Der einfache Mann richtet sich ein, dass er wenig Steuern bezahlt und denkt, das bleibt so und dann nach ein paar Jahren kommt das Finanzamt und sagt, da ist eine Nachzahlung von 20 000 Euro für das vorletzte Jahr und noch eine in derselben Höhe für das letzte, da die Vorauszahlungen nicht angepasst wurden. Und weil es so schön ist, hätten wir auch gern noch eine Anpassung der Vorauszahlungen für dieses Jahr, aber alles bitte schön bis übernächsten Monat. 60 000 Euro. Da wird man leicht schon mal panisch.« Dann lachte er. »Und wenn man schon auf einem Misthaufen ausrutscht, dann kann man doch gleich auch noch mit dem Gesicht hineinfallen. Wollte das Bauamt doch kürzlich von ihm wissen, wer seine Dachterrasse und seinen Swimmingpool genehmigt hatte? Huch!« Professor Kramer tat gespielt überrascht.


  »Oh, lass mich raten. Das war nicht zufällig zu dem Zeitpunkt, als du von den Plänen des Erweiterungsbaus erfahren hast? Du wusstest, wie es um Schwarck steht und dann jagst du auch noch die Meute auf ihn, um ihm den Todesstoß zu versetzen und vollends ins Unglück zu stoßen.«


  »Hinterhältig, oder?« Kramer lachte vergnügt und sah auf die Uhr. »Wozu so ein einmal billig verkauftes Grundstück doch gut ist. Dann hatte ich im Segelclub gegenüber Schwarck nur einmal erwähnt, dass es für Baumaßnahmen des Zoos eine schwarze Kasse mit etwa 220 000 Euro gibt, von deren Existenz außer uns beiden niemand weiß.«


  »Du bist ein …«, sie suchte nach dem passenden Ausdruck, doch er schnitt ihr das Wort ab.


  »Ach Evelyn, denk nicht, dass ich ihm gesagt hätte, er solle dich erpressen, da ist er von ganz allein drauf gekommen.« Er wiegte den Kopf hin und her. »Man sieht es daran, was daraus geworden ist. Er hat es vermasselt und nun haben wir alle mehr Probleme als zuvor.«


  »Er ist tot!«


  »Oh Gott ja, ich hab ihn gesehen. Ein Anblick, von dem ich heute noch träume.«


  »Du bist so ein zynisches, selbstsüchtiges Dreckschwein!«


  »Ich bitte dich, Evelyn, doch nicht in diesem Ton!«, ermahnte er sie. Dabei trat er ein Stück näher an sie heran, sodass er von oben zu ihr herab sprach. »Selbstsüchtig? Das aus deinem Munde? Du hast dich doch genauso von mir kaufen lassen wie die Landgräfe.«


  »Das ist nicht wahr. Das Geld war nicht für mich, es war für den Zoo«, fauchte sie zurück.


  »Ach, Madame Moralapostel. Das Geld war sehr wohl für dich, für deinen Ruhm und deine Anerkennung. Ohne das entsprechende Eigenkapital hättest du das ganze Projekt vergessen können. Das Land hätte dir ohne meine Hilfe niemals öffentliche Gelder bewilligt. Und für dasDarwineumschien es dir legitim auch mal das Gesetz zu biegen.«


  »Ich wusste nicht, dass du mit den Spendengeldern an irgendwelchen Börsen spekulierst. Als du es mir sagtest, war es bereits zu spät.«


  »Es hat dich aber auch nicht interessiert, weil der Markt ja wie von Zauberhand hübsche Gewinne abgeworfen hat. Du hast dich dahinter versteckt, dass es nicht für dich privat war, aber das war dennoch illegal, du böse, böse Jugendsünderin, du. Du hättest die Bürgerschaft um Erlaubnis fragen müssen«, sagte Kramer mit amüsiertem Unterton, während er sie mit dem Pistolenlauf fast aufmunternd anstupste.


  »Ich habe dir vertraut.«


  »Du hast mir vertraut, dass ich das für dich erledige. Alles andere war dir egal.« In seiner Stimme zeichnete sich Enttäuschung ab. Er ging nun langsam um sie herum, wie ein Polizist den Tatverdächtigen im Verhör umkreist.


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Evelyn.


  »Eines muss ich dir lassen«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Deine Zielstrebigkeit habe ich über all die Jahre bewundert. Ich habe oft gedacht, dass wir uns sehr ähnlich sind, wie zwei Könige beim Schach werfen wir beide unsere kleinen Bauern und Offiziere in die Schlacht. Bereit, sie jederzeit zu opfern. Einzig und allein, damit wir obsiegen. Doch jetzt …«, er blieb hinter ihr stehen, während er eine effektvolle Pause machte und sich mit dem Kopf langsam ihrem Nacken näherte. »Doch jetzt stehen wir im Finale unseres Schachturniers. Wir sind auf demselben Brett, liebe Evelyn, nur noch du und ich. Doch ich habe noch diesen kleinen Bauern hier im Rennen.« Er presste den Lauf der Pistole an ihren Hals. Sie zuckte zusammen, als sie das kalte Eisen spürte. Ihr Herz raste. Auf ihrer Stirn schimmerten im Schein des Quallenkreisels feine Schweißperlen. Sie fühlte, wie ihr die Selbstkontrolle entglitt und ihr Körper zitterte.


  »Worauf wartest du dann noch?« So groß ihre Angst auch war, sie würde sie Kramer gegenüber nicht offen zeigen, wie viel Kraft sie das auch immer kostete.


  »Ach, ich mag nicht so viel Publikum«, entgegnete er mit gespielter Bescheidenheit. »Sieh mal, Evelyn, du und deine Affen haben Gäste da draußen, die wir nicht verschrecken wollen.« Mit einem Nicken wies er zur Rückseite des Aquariums, durch das hindurch sich in Blau getauchte Schemen des Besucherraumes erahnen ließen.


  »Wir wollen mit dem Aufräumen doch warten, bis alle gegangen sind.« Mit einer kurzen Drehung warf er einen Blick auf seine elegante Armbanduhr. »Wir haben noch eine gute halbe Stunde. Dann wird niemand mehr hier sein. Zeit genug, uns noch einmal daran zu erinnern, wie du unser beider Leben zerstört hast.« Sein zwischenzeitlicher Plauderton war wieder dem Hass gewichen, doch schien er sich sogleich zur Ordnung zu rufen.


  »Du musst verstehen, mir ist damals diese dumme Sache mit dieser kleinen Studentin passiert«, sagte er und stieß einen Seufzer aus. »Ich hatte eine glänzende Karriere vor mir. Rostock sollte nur Zwischenstation sein. Ich hatte Angebote aus Frankfurt, Hamburg, Wien. Allerdings mochte ich die Stadt und ich stand zu meinem Fehler und blieb. Ich wollte ein Auge darauf haben, dass hier keiner Unfug anrichtet.« Er begann wieder, Runden zu drehen.


  »Dumme Sache? Du bist ja krank!« stieß Evelyn aus.


  »Krank?« Er lachte. »Nein. Krank wäre es gewesen, sich wie ein Schuljunge zu stellen und zu beichten, dass man die Fensterscheibe kaputtgemacht hat.«


  »Du hast jemanden ermordet und im Wald vergraben!«, rief sie mit aller Verachtung, die sie für ihn empfand.


  »Bah, bah, bah, wer wird denn da so laut werden? Was hätte ich denn machen sollen? Dasitzen und warten, dass man mich einbuchtet?« Er strich sich mit der Hand über seinen Scheitel. »Mein Leben in einer Zelle verbringen? Vergiss es! Ich weiß, die meisten Menschen mögen das. Hocken den lieben langen Tag in mickrigen Büros und starren auf Computer, genauso wie sie abends auf ihre Fernseher glotzen, die mittlerweile so flach geworden sind wie ihre Schädel. Die Leute tun doch nichts anderes mehr, als anderen beim Leben zuzusehen. Mir genügte das nicht.« Er machte eine Pause. »Es ist wie beim Fußball.« Seine Stimme hob sich, als wäre ihm endlich ein entfallener Name eingefallen. »Ich wollte nie Zuschauer sein, keiner der 30 000, die Eintritt bezahlen, um anderen beim Spielen zuzugucken. Und auch keiner dieser Idioten, die ihre besten Jahre damit verbringen, dem Ball hinterherzujagen. Ich wollte einer sein, der rennen lässt, der zuschaut und kassiert. Menschen sind dumm und primitiv. Im Grunde unterscheiden sie sich nur durch ihre Körperbehaarung von deinen Freunden in den Gehegen da drüben.« Mit diesen Worten setzte er sich wieder auf seinen Stuhl.


  »Ja, aber so ganz hat es mit deinemRennenlassenwohl doch nicht funktioniert«, warf Evelyn höhnisch ein.


  Er sprang auf. »Weil du es nicht kapiert hast«, fauchte er sie an, beruhigte sich aber gleich wieder. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Ich gebe zu«, sagte er nachdenklich, »auch ich habe meine Schwächen. Ich mag keine Überraschungen. Unvorhersehbares kann mich in Rage bringen. Als ich hörte, dass dasDarwineumgeplant wird, machte mich das zunächst wütend, weil ihr ausgerechnet dieses verdammte Stück Wald bebauen wolltet, das ich zu hüten hatte. Aber als ich eine Weile nachgedacht hatte, zeichnete sich eine Lösung ab. Wie immer, wenn man seinen Kopf zum Denken nutzt.« Er machte eine selbstgefällige Geste und nahm wieder Platz, während Evelyn müde ins Leere guckte.


  »Möchtest du Applaus? Dazu müsste ich aber meine Arme herunternehmen.« Kramer runzelte die Stirn und warf wieder einen Blick auf die Uhr.


  »Nein, nein, die lass mal schön oben, eine Viertelstunde schaffst du noch.«


  »Mach, was du willst, ich werde dich weder bewundern, noch um Gnade betteln, lieber sterbe ich.«


  »Evelyn, nun sei doch nicht so destruktiv, das ist doch gar nicht deine Art. Ich erinnere mich, wie du damals zu mir kamst, mit den Plänen für dasDarwineum. Ich gebe zu, dass ich dich am liebsten auf der Stelle zertreten hätte. Aber ich wusste, dass ich Zeit hatte, mich dem Kampf zu stellen.« Er strich schmunzelnd sein Sakko glatt. »Das hat Spaß gemacht. Zur selben Zeit hatte ich in der Werft zu tun, die vor der Insolvenz stand. Es gibt Berufe, die immer profitieren, ganz gleich, ob Krise oder Boom«, sagte er zufrieden. »Da waren diese ganzen erbärmlichen Gestalten, die jammerten, weil man ihnen ihre Arbeit wegnehmen wollte. Ich hätte auch irgendeinen anderen als Henning Schwarck auswählen können, aber ich kannte ihn aus dem Segelverein. Zunächst habe ich ihn in meiner Immobilienfirma engagiert und ihm später geholfen, die Sicherheitsfirma zu gründen. Leute, denen man in ausweglosen Situationen die Hand reicht, bleiben ewig dankbar. Und wenn sie mal Probleme haben, kommen sie immer wieder zu dir. Nach der Wende war der ganze Osten voll von ihnen: Stasileute, Mitarbeiter aus der Verwaltung, NVA-Offiziere, SED-Funktionäre, Geisteswissenschaftler, Arbeiter; die Liste war unendlich lang. Sie alle standen vor dem Nichts. Da brauchte nur einer zu kommen, ihnen einen Weg zu zeigen, ein bisschen Geld zu geben und es dauerte Jahre, bis sie kapierten, dass sie nichts geschenkt bekommen, sondern sich verkauft hatten. Und die meisten kapierten das nie.« Kramers Augen glühten vor Begeisterung. »Wie auch immer, ich baute Einfluss auf. Mit meiner Immobilienfirma konnte ich nebenher nicht nur Geld verdienen, sondern kam in Kontakt mit Leuten wie Landgräfe, Mitarbeitern vom Finanzamt, Politikern, die früher oder später dankbar waren, für ein hübsches günstiges Häuschen. Solche Typen merken in ihrer Eitelkeit und Gier gar nicht, wenn sie Grenzen überschreiten. Sie wähnen sich immer im Recht und meinen immer, alles unter Kontrolle zu haben.« Er hielt für einen Moment inne. »Irgendwann brachte dann das Glück des Tüchtigen den Beratungsauftrag für den Zoo zu mir. Mit Schwarcks Hilfe habe ich Widerstände geschürt, Zäune eintreten lassen und ihn gleichzeitig als Security platziert. Ich habe vermittelt und geschlichtet, Kompromisse errungen.«


  Obwohl Kramer im schummrigen Licht kaum etwas erkennen konnte, kontrollierte er routinemäßig seine Fingernägel. »Und irgendwie haben mir alle dabei geholfen. Du, Landgräfe, Finanzbeamte, Abgeordnete, alle taten, was ich ihnen geraten hatte. Diese viel beschäftigten Herrschaften, weil sie selbst nicht nachdenken und sich nur treiben lassen, wie dieses rückgratlose Getier da drüben.« Versonnen sah er zu den Quallen, die sich mit kurzen Stößen im ewigen Strudel vertikal kreisend fortbewegten.


  »Du bist so toll!«, warf Evelyn Hammer höhnisch ein.


  »Und du bist gleich tot.« Kramer kontrollierte den Lauf seiner Waffe.


  »Du bist froh, dass du das mal jemandem erzählen kannst, nicht wahr?«, sagte Evelyn in mitleidigem Ton. »Es muss deprimierend sein, seineganze Arbeitüber so viele Jahre verstecken zu müssen. Niemand, mit dem man seine armseligen Erfolge teilen kann, so viele heimtückische Siege, die nicht gesehen werden dürfen. Oh Gott, du bist ja noch viel ärmer dran, als ich dachte. Egal, ob du dich, mich oder uns umbringst, du bist wie eine Assel, die sich unter einem Stein versteckt.« Ein fast mütterliches Lachen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Obwohl es dunkel war, konnte sie ahnen, wie seine Augen unruhig umhertickten, Halt suchten, wie es in ihm arbeitete und brodelte vor Hass. Mit einer kurzen schnellen Bewegung schlug er ihr plötzlich die Pistole ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog, dann bohrte er ihr den Lauf in die Wange. Evelyn entfuhr ein Schrei, Blut quoll aus einer Wunde, lief ihr das Kinn entlang. Sie stöhnte kurz auf, dann riss sie sich zusammen. Keine Angst, keine Schmerzen zeigen. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.


  »Rede gefälligst nicht so mit mir, du, du …« Sein Gesicht näherte sich dem ihren, verharrte wenige Zentimeter vor ihrem Ohr, während er den harten Lauf nun an ihre Schläfe presste. Schwer atmend, mit verzerrtem Mund und weit aufgerissenen Nasenlöchern rang er nach Worten. Evelyns Kopf dröhnte. War es das jetzt? Ihre Gedanken rasten, vermischten sich mit seinem Atem, den sie am Hals wie einen Eisblock spürte, und dem Brummen der Lüftungsanlage zu einem unerträglichen Lärm. Kramers Hand legte sich um ihre Kehle, er stand vor ihr, als wollte er eine Schraube in sie hineinbohren, unentschlossen abzudrücken, weil er noch nicht die richtige Position gefunden hatte oder noch Publikum auf der anderen Seite des Quallenbeckens fürchtete. Evelyns Mund war weit geöffnet, doch schrie sie nicht. Sie erwartete den Schmerz und betete, dass es schnell gehen möge. Plötzlich fuhr er herum, ein Schlüssel ging, gefolgt von einem lang gezogenen Ächzen der schweren Metalltür. Eine Gestalt schob sich ins Dunkle, vergeblich im Versuch leise zu sein. Gleich darauf folgte ein zweiter Schatten. Wie eine steinerne Skulptur hielt Kramer Evelyns Hals im Griff, die Pistole an ihrem Kopf.


  »Eine falsche Bewegung und ich drücke ab.«


  »Nein! Nicht!« Jeanette konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken.


  Kramer richtet sich auf, ließ von der Gurgel ab und ging einen Schritt nach hinten, noch immer die Pistole auf Evelyn gerichtet, die sich mit angsterfüllten Augen und erhobenen Armen auf dem Stuhl reckte.


  »Beide auf den Fußboden legen, sofort!«, schrie Kramer mit überschlagender Stimme.


  »Du auch!« Er trat hinter Evelyn und stieß ihr mit dem Fuß in den Rücken. Sie spürte den Stoß, dachte, sich selbst im Fallen beobachten zu können. Als sie auf den Boden krachte, fühlte sie keinen Schmerz. Wie benommen lag sie auf dem kalten Stein, sie sah die Holzlehne neben sich und beobachtete regungslos, wie Blut, das aus einer Schürfwunde an ihrem Unterarm heraustrat, sich zu einer kleinen Lache bildete. Ohne jede Regung, widerstandslos wie eine Ertrinkende, blickte sie ihrem Ende entgegen.


  


  Das Blut in Gregors Körper raste wie ein ungebremster Schnellzug durch einen Tunnel. Er hatte Panik, war zugleich auch wütend, auf sich, auf Jeanette, seine und ihre Unvorsichtigkeit. Warum hatten sie nicht einfach Hilfe geholt, es war nicht ihr Job, irgendjemanden als Heldenduo zu retten. Sein Herz zog sich wieder zusammen, als er an seine Familie dachte. Er durfte sie nicht allein lassen. Alles tobte und raste in ihm, schrie »Was? Wann? Wie?«


  Jeanette dagegen schien einen kühlen Kopf zu bewahren: »Professor Kramer, was haben Sie vor? Denken Sie bitte an die Konsequenzen, an das Unglück, in das Sie sich und alle anderen stürzen«, sagte sie, als spräche sie zu einem Mann, der gerade aus dem Fenster springen will, nicht wie jemand, der eine Waffe auf sie richtet.


  »Wir bleiben jetzt alle ganz ruhig und überlegen erst mal!«, keuchte Kramer, wohl mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  »Lassen Sie uns gehen, Professor. Es wird alles gut!« Während Jeanette das sagte, drehte sie vorsichtig ihren Kopf in Gregors Richtung, sodass sie beide Blickkontakt hatten.


  »Halten Sie den Mund!«


  Gregor sah im Augenwinkel Kramers Beine nervös auf der Stelle treten.


  »Seien Sie sofort still! Ich muss nachdenken. Noch ein

  Wort …«, herrschte er sie drohend an.


  Jeanettes Gesicht lag auf der Seite. Ihr Mund formte Worte, die Gregor nicht enträtseln konnte. So sehr er sich mühte, es wollte ihm nicht gelingen. Ungeduld funkelte aus ihren Augen. Dann kam Kramer zu ihr, stieß sie mit dem Fuß an.


  »Taschen leeren und Telefon hier herüberschieben. Aber bleiben Sie liegen.« Umständlich folgte sie seiner Aufforderung, ihn dabei unverhohlen musternd.


  »Wie viel Schuss haben Sie in ihrer alten Büchse, Professor?«, fragte sie provozierend. Gregor hielt den Atem an.


  »Es reicht nicht, um uns alle drei zu erledigen, nicht wahr?«


  »Seien Sie ruhig, sonst widme ich die Kugel Ihnen!«, fauchte er.


  »Also habe ich Recht!«, flüsterte sie zu Gregor.


  Doch ehe der reagieren konnte, trat Kramer zu ihm herüber.


  »Simon, stehen Sie auf! Die anderen beiden bleiben liegen!«


  Das fingerdicke Metallrohr bohrte sich in Gregors Rücken.


  »Öffnen Sie die Tür und gehen Sie langsam nach links. Die anderen beiden: Liegenbleiben! Es liegt in Ihrer Hand, ob ich abdrücke. Sobald ich sehe, dass die Tür geöffnet wird, schieße ich.« Mit diesen Worten schob Kramer Gregor in den Gang zur Tropenhalle, in der mittlerweile nur noch Nachtbeleuchtung brannte. Alles um Gregor verschwamm. Wie ein Erstklässler, der sich vor einer übermächtigen Lehrerkommission für ein Vergehen verantworten muss, stieg in ihm das Verlangen zu weinen hoch, obwohl er dagegen mit aller Gewalt ankämpfte. Die schwülwarme Tropenhalle empfing sie mit Geschrei. Affen und Vögel lärmten, als wären sie ein aufgepeitschter Indianerstamm, der einen nicht willkommenen Eindringling akustisch das Fürchten lehrt, um ihn gleich darauf dem Flammentod am Marterpfahl zu übergeben. Unfähig zu einem klaren Gedanken schritt Gregor voran.


  »Herr Simon, Sie steigen dort jetzt hinunter. Es tut mir leid, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Sie hätten sich besser aus der ganzen Geschichte herausgehalten.« Obgleich er ihn gerade dem Henker übergeben wollte, hatte Kramer seine Höflichkeit wieder zurückgewonnen.


  »Wie bitte?«, brachte Gregor mit Mühe hervor.


  »Sie haben mich ganz sicher verstanden!«, entgegnete der Professor, freundlich-bestimmt, als rede er nun mit einem seiner Studenten.


  Das Gorillagehege lag auf einer etwa vier Meter tieferen Ebene. Weder ein Wassergraben noch ein Zaun, sondern nur dieser Höhenunterschied trennten Besucher vom Areal des Silberrückens. Ungläubig schaute Gregor über die Brüstung und flehend zu Kramer.


  »Also bitte! Jetzt!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob der die Waffe an und legte auch noch seine linke Hand unter den Griff. Das Gesicht des Akademikers hatte etwas Mildes, als würde er Gregor nicht mit einer Kugel bedrohen, sondern mit einer Öllampe nachts den Weg leuchten.


  »Muss das sein? Ich bitte Sie!«


  »Aber ja, aber ja.« Fast euphorisch feuerte Kramer ihn an. Er schien mittlerweile ganz angetan von seiner Idee. »Seien Sie unbesorgt, die anderen beiden, werden Ihnen gleich folgen. Sie sterben nicht allein. Es tut mir leid, manchmal ist das Schicksal ungerecht. Aber sehen Sie die Sache positiv. Wie alt sind Sie? Vierzig? Ein labiler Typ wie Sie wäre noch im 18. oder 19. Jahrhundert niemals so alt geworden. Sie wären wahrscheinlich schon als Kind an Schwindsucht oder an Keuchhusten verstorben. Also seien Sie dankbar über das, was Ihnen geschenkt wurde. Ach übrigens, wie geht es der Familie, den Kleinen? Hat Ihnen mein Freund kürzlich im Stadthafen einen Schrecken eingejagt? Er hat erzählt, Sie wären ganz blass geworden. Das war natürlich nur ein kleiner Scherz. Wir vergreifen uns doch nicht an Minderjährigen.« Gregor schnürte es die Kehle zu. Er glaubte sich nicht rühren zu können. »So, genug geplaudert.« Kramer blickte sich zu allen Seiten um, die Pistole auf Gregors Gesicht gerichtet. »Vielleicht werden Sie mit dem Primaten da sogar fertig. Wer weiß?« Gregor suchte den Gorilla, doch es war schwierig sich dort unten zu orientieren. Stockfinster war es, nur schemenhaft erahnte er Baumstämme, Pflanzen und Kletterfelsen.


  »Professor, das ist doch nicht Ihr Ernst, ich bitte Sie!« Gregors Stimme klang brüchig.


  »Herr Simon, das Leben ist doch ohnehin schon so ein großer Witz, warum sollte ich denn auch noch scherzen. Ich zähle jetzt bis drei. Entweder Sie springen da runter, nutzen Ihre Chance und ringen mit dem 200-Kilo-Pflanzenfresser oder ich drücke sofort ab. Eins …«


  »Ist gut. Ist gut. Nicht schießen. Ich gehe.«


  Mit einem Bein bestieg Gregor die Mauer, auf die er sich bäuchlings legte wie auf ein zu großes, fremdes Pferd. Als er das andere Bein nachzog, zitterte er so gewaltig, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Nun lag er mit dem Oberkörper über der Mauer.


  »Los, los, nicht so zaghaft!«, spornte ihn der Professor an. Mit dem Finger am Abzug hielt Kramer die Pistole auf Gregors Kopf gerichtet, der nun mit aufgestützten Unterarmen wie ein Schwimmer am Beckenrand hing. Der übrige Teil seines Körpers baumelte frei im Zwinger. Gregor strampelte verzweifelt, obgleich ihm bewusst war, dass er die Ruhe bewahren musste. Noch konnte er sich nicht durchringen loszulassen, hineinzufallen in die Dunkelheit wie in ein Haigewässer. Dann sah er, wie sein Widersacher sich über ihn beugte, mit der linken Hand einen Schuss andeutete. Dann schlug er mit dem Pistolenlauf einmal kräftig auf Gregors Kopf, der aufschrie und nach hinten fiel. Der Aufprall war heftig. Seine Füße fingen wenig vom Sturz ab. Stattdessen landete er auf Steißbein und Rücken. Regungslos blieb er liegen, ihm gelang es kaum Luft zu holen. Er hatte für Sekunden das Bewusstsein verloren. Nun wachte er auf und wusste einen Augenblick nicht, wo er war. Alles um ihn herum war finster, sein Steiß schmerzte entsetzlich, aber sein Atem normalisierte sich langsam und für einen Moment spürte er so etwas wie Ruhe. Vogelgeschrei brachte ihn schlagartig zurück. Sofort begann alles in ihm zu toben. Er sprang auf und presste sich mit dem Rücken an die Felsbegrenzung. Panisch blickte er sich um, doch er konnte nichts erkennen. Stattdessen raschelte und schrie es aus allen Winkeln der Tropenhalle. Er durfte jetzt nicht durchdrehen!


  »Herr Simon«, hörte er seinen Namen rufen, »ich sagte eben, dass das Leben ein großer Witz sei. Wissen Sie, was mich amüsiert? Die Waffe hier hat tatsächlich nur einen Schuss. Viel Vergnügen mit dem Silberrücken. Ich habe ihn noch nicht entdeckt, aber er ganz sicher Sie. So, genug geplaudert. Ich muss jetzt wieder zu den beiden Damen. Vielleicht sehen Sie sich ja noch.«


  Ängstlich schaute sich Gregor um, versuchte sich zu orientieren. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er seinen Rücken an die sichere Wand, mit der er wie eine Gallionsfigur verschmolz. Dann lauschte er. Die ganze Halle war voll von Geräuschen, überall gackerte und schrie es. Vögel, Echsen, Affen erzeugten einen dichten Klangteppich, einzig in seinem Käfig herrschte unheimliche Ruhe. Er hörte seine Zähne klappern. Was würde dieser Koloss, der hier zu Hause war, mit ihm anstellen? King Kong. Die Bilder des Hollywoodstreifens kamen ihm in den Sinn, eine zum Monster mutierte Affenkreatur, die Menschen wie Zweige brach, bevor sie die ungelenken Körper gegen Häuserwände warf, mit einer Leichtigkeit, als wären es Stoffpuppen. Selbst wenn er sich hätte rühren wollen, er hätte es nicht gekonnt. Seine Beine glichen weichen Bockwürsten mit Schuhen, die dieses schwarze Monster bald zermalmen würde wie Bambusblätter, als Ergänzungsnahrung zu seiner vegetarischen Kost. Gregor dachte an Madeleine. Wusste sie eigentlich, wie sehr er sie liebte? Hatte er es zuletzt noch gewusst? Jetzt brach dieses Gefühl in ihm aus. Es schmerzte, brannte. Nun war es zu spät, er würde diesen Abend nicht überleben. Diese Urgewalt im Verborgenen, der Inbegriff eines Alphatiers, würde ihn zerquetschen. Ein Knacken. Unmittelbar vor ihm. Gregor hielt den Atem an. Das Herrentier kam. Rücksichtslos schob es die Zweige auseinander. Eine schwarze Gestalt wippte auf ihn zu, erstaunlich klein, aber kompakt wie ein Bär. Mit der Bewegung eines humpelnden alten Mannes watschelte der Gorilla auf ihn zu, stoppte und beobachtete. Gregor stand wie angewurzelt, leicht vorn übergebeugt, ein Junge in Erwartung einer Tracht Prügel. Obgleich er instinktiv versuchte, das Tier nicht direkt anzuschauen, erkannte er den mächtigen Schädel, der wie ein Berg auf die breiten Schultern gesetzt war. Die Arme waren kräftig wie Elefantenbeine, wirkten aber wie Fremdkörper, stelzenartig setzte der Gorilla sie voreinander. Alles in allem sah es beinahe so aus, als käme da ein muskelbepackter Großvater schnaufend auf Gregor zu. Dann passierte es. Seitlich trat das Tier die letzten Meter an ihn heran, blieb neben ihm stehen, indem es sich auf einen Arm stützte. Konnte man dazu noch Arm sagen? Gregors Spannung verharrte im Unerträglichen, er atmete nicht, es zerriss ihn förmlich. Der Gorilla roch an dem Eindringling, er berührte Gregors Kopf, kratzte mit einem Finger an seinen Haaren. Neugierig zupfte er an seiner Jacke, musterte ihn ausführlich. Fast schien er nachzudenken, was er mit ihm anstellen sollte, wo genau er drücken müsste, damit etwas passierte. Eine Weile saß er vor ihm, mit seinem schwarzen, dichten Fell und seinem düsteren, aggressiv anmutenden Gesicht, das gleichzeitig Erhabenheit und Stolz ausstrahlte, was Gregor allerdings nicht wahrnahm. Viel zu sehr war er damit beschäftigt, sich nicht zu rühren, mit aller Kraft anzuarbeiten gegen das Verlangen zu schreien. Schweißtropfen liefen sein Gesicht herab, brannten in den Augen, flossen an seinen Schläfen und Wangenknochen die Nase, den Mund entlang. Fielen ab und trafen auf seinen Hals. Gleichzeitig verströmte der Affe einen Geruch, den Gregor keine Sekunde länger ertragen zu können glaubte. Sein Inneres glühte, zerrte, riss an ihm. Er wollte fliehen, doch wohin? Es war sinnlos.


  Dann geschah das Unglaubliche. Nach einer gefühlten Ewigkeit verlor der Gorilla das Interesse und watschelte ebenso gemächlich von dannen, wie er gekommen war. Die Zweige bogen auseinander und weg war er. Ein Schnauben, noch eines, dann herrschte Stille im Gehege. Die übrigen Tiere in der Halle hatten ihr Rumoren nicht unterbrochen, hatten unentwegt gezetert und geschrien, die unmöglichsten Laute von sich gegeben. Gregor nahm dies alles erst jetzt wieder wahr. Noch wagte er nicht zu hoffen, dass diese Begegnung alles gewesen sein sollte, dass er wirklich in Frieden gelassen wurde von dieser Urgewalt. Sicher würden sich die Zweige gleich nochmals auseinanderbiegen, viel schneller und heftiger als zuvor, ein Schnauben würde ertönen, dann ein Trampeln und wie ein Nashorn würde das Ungetüm auf ihn zurennen, ihn wie einen Steckbrief gegen die Wand rammen. Doch nichts geschah. Vorsichtig tastete sich Gregor einen Schritt zur Seite, verharrte wieder einen Moment, ein nächster Schritt, wieder Erstarren. Fest mit einem Angriff rechnend, aber immerhin wieder in der Lage, einen Gedanken zu fassen, wollte er versuchen, jenen hohlen Betonbaumstamm zu erreichen, durch den die Affen, und vielleicht auch er, ins Freigehege gelangen konnten. Eventuell könnte er dort auf sich aufmerksam machen, um Hilfe rufen. Mechanisch setzte er seine Beine voreinander. Auf Zehenspitzen, als würde er frühmorgens über knarrende Dielen schleichen, erreichte er die Öffnung. Ein paar Stufen führten hinauf. Langsam, noch immer jedes überflüssige Geräusch vermeidend, kletterte Gregor hoch und blickte in einen mannshohen Tunnel. Er schaute in ein Nichts, ein schwarzes Loch. Was, wenn die Tür verschlossen war und er wieder umkehren musste? Unmöglich konnte er die Nacht vor dem Ausgang hocken bleiben, warten, bis der Gorilla seinen Morgenspaziergang begann. Würde er gegebenenfalls umkehren können? Er spürte, wie das Blut in seinem Hals pumpte, wie es mit dumpfen Schlägen gegen seinen Schädel hämmerte. Der Durchgang konnte kaum länger als zwanzig Meter sein, doch als er ihn betrat, war es wie der Sprung in einen tiefen Brunnen. Alle übrigen Geräusche hörte er mit einem Mal gedämmter, dafür erklangen seine eigenen Bewegungen umso deutlicher. Immer wenn er in gebeugter Haltung einen Fuß vor den anderen setzte, schien es ihm unerträglich laut. Gregor rückte langsam vor, bis er den Ausgang zu erkennen glaubte. Unwillkürlich blickte er sich um, ob der schwarze Muskelberg die Verfolgung aufgenommen hatte, doch er konnte nichts erkennen. Seine Schritte wurden schneller, hallten wider, wie in einer S-Bahn-Unterführung. Noch wenige Meter. Nach wie vor konnte er den Affen nicht sehen, dafür aber vor sich Sträucher. Nun erkannte er Bäume, Wasser. Der Ausgang war unverschlossen, noch zwei Schritte, dann hatte er es geschafft. Die frische Luft, der Sauerstoff explodierte förmlich in seinem Körper. Im Vergleich zum Gehege und zur Enge des Durchgangs kam ihm das Gelände unendlich weit vor. Erleichterung breitete sich aus, doch er erkannte schnell, dass er sich längst nicht außer Gefahr, sondern noch immer im Revier des größten lebenden Primaten befand. Hörte er etwas in seinem Rücken? Vor ihm war ein Gewässer. Konnten Gorillas schwimmen? Wahrscheinlich nicht, denn das gegenüberliegende Ufer war flach genug, um es ohne Mühe erklimmen zu können. Gregor rannte ins Wasser, seine Füße griffen ins Nichts, sodass er vornüber stürzte und der Länge nach ins herbstlich kühle Nass fiel. Dann kraulte er, mit sechs, sieben Schlägen erreichte er die andere Seite des Grabens. Dort ließ er sich auf den Weg fallen, blieb mit dem Gesicht im Schmutz keuchend liegen. Gregor fror, triefend nass, doch er rührte sich nicht eher, als dass er ein Scheinwerferpaar erblickte, welches sich langsam demDarwineumnäherte.


  »Hilfe!«, krächzte er. Und noch einmal: »Hilfe!« Mit den Armen versuchte er sich nach oben zu drücken, kam nur schleppend hoch, stolperte vorwärts, mühsam, erschöpft wie ein Verdurstender, der sich mit letzter Kraft Richtung rettender Oase schleppt. Durch die Bewegung kam wieder Leben in seine Glieder. Er lief zur Rotunde, war nur noch einen Steinwurf von dem Auto entfernt, als dieses zum Stehen kam. Durch die Karosserie bullerten ihm gedämpfte Geräusche lauter Gitarrenmusik entgegen. »Behnke und Schwarz«, seufzte er zu sich, »diese Idioten!«, stieß er noch hervor, als er über eine Stufe stolperte, die er in der Dunkelheit übersehen hatte, und erneut der Länge nach hinschlug – just als das Gewummer verstummte und sich die Fahrertür öffnete.


  »Hört das denn nie auf?«, entfuhr es Gregor, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden krümmte.


  »He, Sie da, Gesicht auf den Boden und Hände auf den Rücken, aber zackig!«, brüllte einer der beiden.


  »Wie bitte?«, rief Gregor, »Das ist ein Irrtum.«


  »Ich irre mich nie! Hände auf den Rücken!« Gregor hörte ein Geräusch, das er mit dem Entsichern einer Pistole in Verbindung brachte. Dann rief einer der beiden: »Bring die Handschellen mit! Es sieht so aus, als wäre OperationBlack Dogschon erfolgreich.«


  »Okidoki«, hörte Gregor aus dem Hintergrund, gefolgt von Geräuschen, die er als Selbstgespräche identifizierte.


  »Sie haben schon wieder den Falschen.Ichhabe Sie angerufen.« Die letzten Worte gingen unter in dem Geheul des plötzlich einsetzenden Martinshorns.


  Schwarz, der mit vorgehaltener Waffe Gregor in Schach hielt, schlug sich die freie Hand an ein Ohr und schrie: »Behnke, mach das Horn aus!«


  Endlich hörte die Sirene auf. Die Hyänen, die auf einem Nachbargelände beherbergt waren, hatten ein schauerliches Geheul angestimmt.


  »Entschuldigung, bin versehentlich dagegen gekommen.« Hauptkommissar Behnke zwängte sich aus dem Wagen, blickte nochmals ins Innere und schlug dann die Tür zu. Mit einer Hand hielt er die Handschellen fast triumphierend in die Höhe.


  »Ich bin Gregor Simon, ich habe die Notrufzentrale verständigt.«


  »Ach, der Herr Simon, jetzt erkenne ich ihn auch, was machen Sie denn hier?«, fragte Behnke betont überrascht.


  Ehe Gregor antworten konnte, ertönte ein Knall aus dem Inneren desDarwineums.


  »Mist! Behnke, das war ein Schuss. Los komm!« Schwarz rief Gregor noch etwas Unverständliches zu, der verwirrt den beiden Kriminalisten nachschaute, die flink wie flüchtende Kaninchen auf den Eingang zustürmten. Ohne nachzudenken rappelte er sich auf und wollte gerade hinterherlaufen, als sein Blick auf die Rückbank des Polizeifahrzeuges fiel.


  »Bernd, was machst du hier?«, rief Gregor durch die geschlossene Scheibe.


  »Diese Spinner haben mich einkassiert«, ertönte es dumpf.


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Ich sollte den Professor hierherfahren und auf dem Parkplatz auf ihn warten.« Gregor verstand nur die Hälfte, doch fiel ihm in diesem Moment ein, dass Bernd ja inzwischen bei KramersImmoEventals Mädchen für alles angeheuert hatte. Gregor versuchte die Tür zu öffnen, doch die war verschlossen.


  »Ich kann hier nicht raus. Außerdem hab ich schon genug Ärger«, rief Bernd.


  Durch die abgedunkelten Fenster konnte Gregor erkennen, dass eine Hand seines ehemaligen Kollegen festgekettet war. Er bedeutete ihm, dass er den beiden Polizisten folgen würde, und lief los.


  Die Tür stand offen, von Behnke und Schwarz war nichts zu sehen. Noch immer durchnässt von seiner Flucht durch den Gorillagraben, durchquerte er den Eingangsbereich und lief zurück zur Tropenhalle. Auf der linken Seite, im Raum hinter dem Quallenaquarium, mussten Jeanette und Evelyn sein. Die Tür war nur angelehnt. In dem Moment, als er sie öffnen wollte, hörte er einen der Polizisten. »Halt, sind Sie wahnsinnig! Sie sollten doch bleiben, wo Sie sind.« Behnke und Schwarz waren offenbar zu weit gelaufen, denn sie kehrten gerade aus der Tropenhalle zurück.


  »Hier müssen sie sein! Kramer hatte uns hier festgehalten«, flüsterte Gregor.


  Behnke schob ihn beiseite, positionierte sich links vor der Tür, die Pistole einsatzbereit.


  »Na denn,Stairway to heaven!« Mit diesen Worten riss Schwarz die Tür auf. Behnke brüllte »Polizei! Waffen fallen lassen!« Die beiden stürmten in den Raum, wie ein Hund trottete Gregor hinterher. Der Geruch von Schießpulver lag in der Luft, eine Staubwolke schien sich gerade zu legen. Der Raum lag im Dunkeln, nur das Aquariumlicht brannte. Gregor trat ein paar Schritte zur Seite, lehnte sich gegen die Wand. Noch immer nach Orientierung suchend, tastete er nach einem Lichtschalter, fand ihn und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Im Grunde hätte er auf alles gefasst sein müssen. Doch so kurz nach seiner Flucht vor dem Gorilla stand er neben sich, erwog keine Gefahr, geschweige denn, dass er Angst verspürte, was ihn im Nachhinein am meisten wunderte. Vielleicht war es die Anwesenheit der beiden Hauptkommissare, seine unerschütterliche Naivität oder einfach der Schock, der ihn so unbedarft in diesen Raum stolpern ließ.


  Ein Scheppern und Poltern unterbrach die Stille. Kramers antike Pistole war zu Boden gefallen und lag nun zu seinen Füßen. Er selbst saß auf einem Hocker, am ganzen Leib zitternd, die Hände in die Höhe gestreckt. Seine rechte Gesichthälfte war rußgeschwärzt, die Haare einseitig verbrannt, als wären sie erst weggepustet und dann büschelweise ausgerupft worden. Kramers ohnehin schon lichtes Haar hatte über dem Ohr weiteres Terrain verloren. Mitleid heischend blickte er die Polizisten und Gregor an, den Mund zu einem tonlosen »Aaaa« geöffnet. Unmittelbar vor ihm knieten Evelyn und Jeanette mit den Gesichtern nach unten und den Händen an die Scheibe des Quallenkreisels gestützt. Erst jetzt erkannte Gregor, dass beide offenbar geknebelt waren und Jeanettes Füße mit einem Gürtel gefesselt wurden.


  »Frau Hammer, Frau Albrecht, Sie können ihre Hände herunternehmen und aufstehen. Hier ist die Polizei. Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  »Sie hat versagt«. Enttäuscht nickend zählte Kramer die Elemente seiner 8-mm-Perkussionspistole, während auch er die Arme sinken ließ. »Einfach versagt, 7 000 Euro für schottischen Schrott«, flüsterte er.


  »Duhast versagt, nicht die Pistole«, sagte Evelyn, die mittlerweile Jeanette von ihrer Fußfessel befreite. Sie trat näher an ihn heran. »Du, einzig und allein du!«


  Kramer drehte seinen Kopf, Orientierung suchend. Mit panischem Blick fasste er sich ans Ohr, klopfte es, betastete es von allen Seiten.


  »Mein Ohr«, seine Stimme klang verzweifelt, »es ist taub.«


  Behnke und Schwarz sahen sich gleichzeitig an. »Das ist ja doof.« Ein Lächeln huschte über ihre Gesichter. Gregor fiel eine Zeile eines Liedes ein, auf dessen Titel er gerade nicht kam. »Life is such a big joke, why should I care?« Er lachte. Während er den Song summte, dachte er an Madeleine, an Uta und Jutta, daran, dass er sie sehen und umarmen musste. Jetzt. Gregor warf einen letzten Blick auf den Professor, auf Jeanette und Evelyn. Dann verließ er den Raum und rannte zum Ausgang des Zoos. Vorbei an der Vogelvoliere, den Fischottern, den Bollerwagen stürmte er durch die Drehtür ins Freie.


  Mai 1993


  


  »Mach das aus«, sagte Manuela.


  Er drehte lauter. »Warum denn, mir gefällt das!«, rief er gegen die Musik an. »I’m crucified«, sang eine unangenehm hohe Frauenstimme. Der Refrain wurde endlos wiederholt. Kreuzigung als Dauerschleife. Und die Band hieß auch noch »Army of Lovers«. Martialischer Kitsch. Der Sound der neuen Zeit, dachte Manuela.


  »Mach das aus, bitte!« Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie wollte reden. Doch stattdessen befand sie sich mit ihm auf einem seiner Renommiertrips. Er hatte sie eingeladen. Er war großzügig, wie immer, wenn sie ausgingen. Sie tranken Cocktails im »Le Ro« in der Fritz-Reuter-Straße. Sie aßen beim Griechen am Bahnhof oder in einer Kneipe namens »Gartenlaube«, halb Restaurant, halb Jugendstil-Antiquariat. Manuelas Kommilitonen kauften sich währenddessen nach Holz schmeckenden französischen Landwein im »Portcenter«, dem riesigen auf der Warnow schwimmenden Supermarkt im Stadthafen. Und mit ihren letzten paar Mark holten sie sich vor Mayonnaise triefenden Nudelsalat in einem Imbiss gegenüber vom »Warnow-Hotel«. Der nannte sich »Schwedengrill«, aber das Speisenangebot hatte nicht mehr viel mit Skandinavien zu tun, wenn die Zutaten die Fritteuse verlassen hatten.


  Er hatte an der Universität eine Assistentenstelle bekommen, obwohl er gerade erst sein Studium abgeschlossen hatte. Außerdem wurde er laufend von Unternehmen als Berater angeheuert. Es fehlte den Ex-DDR-Unternehmen, die sich gerade so über die Wendezeit gerettet hatten, an fähigen Leuten, und so griffen sie nach jedem, dessen Hochschulabschluss neuzeitliches Wissen versprach. Dafür revanchierten sie sich mit Honoraren in fantastischen Höhen. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ein Glückpilz war er, und das wollte er allen zeigen.


  Nachdem die »Army of Lovers« zum hundertsten Mal den Refrain wiederholt hatte, drückte Manuela wahllos auf Knöpfe an der Stereoanlage im Armaturenbrett, um das Pop-Elend zu beenden.


  »Nimm die Finger weg«, herrschte er sie an und bediente vorsichtig den Lautstärkeregler.


  Sein neues Auto. Er hatte sich einen VW Passat geleistet. Manuela mochte den Wagen nicht. Von vorn sah er aus wie ein großer, dummer Frosch. Ohne Kühlergrill wirkte die Front irgendwie unvollständig, fand Manuela. Außerdem war das Auto riesengroß und spießig. Die Sonderausstattung hatte er sich einiges kosten lassen, und außer einer Halterung für den tonnenschweren Akku des Mobiltelefons verfügte der Wagen über einen CD-Player. Leider besaß er nicht allzu viele CDs, weshalb der letztjährige Sommerhit bei ihm auch in diesem Frühjahr noch ein Dauerbrenner war.


  Manuela hörte immer noch Schallplatten und war zufrieden damit. Wenn sie telefonieren wollte, pilgerte sie zu der Telefonzelle in der Budapester Straße gleich um die Ecke. Zu jeder Tages- und Nachtzeit musste man sich dort in die Schlange der Wartenden einreihen, und wenn man selbst einmal ein etwas längeres Gespräch führte, wurde von draußen die Tür aufgerissen und jemand bölkte »Nu is mal gut, langsam« ins Innere. Manuela störte das nicht. Mit der Verfügbarkeit des Komforts wich für sie auch sein Reiz.


  Er hatte ihr geholfen, bei allem. Beim Wechsel des Studienplatzes, als sie merkte, dass es die Lateinamerikawissenschaften bald nicht mehr geben würde. Ein ganzes Institut wurde »abgewickelt«, als wäre die Treuhand auch für den Hochschulbereich zuständig. Er hatte ihr BWL schmackhaft gemacht, ihr beim Lernen für die Klausuren geholfen. Sie waren sich nähergekommen. Er war charmant, er war klug, er war ein leidlicher Liebhaber. Sie hatte sich darauf eingelassen. Er war ein Kumpel, ein Freund vielleicht. Aber er war nicht der Mann, den sie liebte. Das wusste sie jetzt.


  Sie musterte ihn von der Seite und musste lächeln. Er lebte seine Vorliebe für fliederfarbene Zweireiher hemmungslos aus. Dazu eine sehr weit geschnittene, sehr ausgewaschene Jeans. Die Achtziger waren wohl endgültig vorbei.


  »Halt an«, sagte Manuela. »Ich möchte ein Stück gehen.«


  »Ich suche uns nur schnell ein lauschiges Plätzchen«, antwortete er. Er fuhr die Parkstraße entlang und bog oben an der weit geschwungenen Linkskurve rechts ab, vorbei am NDR-Gebäude, in den Barnstorfer Wald. Sie passierten die Johanniskirche, er fuhr weiter Richtung Zoo, parkte dann in der Nähe des Eingangs. Dort stiegen sie aus.


  Nachdem sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, lehnte sich Manuela an einen Baum.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, sagte sie und blickte ihn an.


  »Was aushalten?«


  »Das … alles«, antwortete sie unschlüssig.


  »Du musst mir schon genauer sagen, worum es geht, Schätzchen.«


  »Nenn mich nicht Schätzchen«, sagte Manuela matt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Entwicklung mittragen möchte, die das hier alles nimmt«, sagte sie nach einer Pause.


  »Ich verstehe dich nicht. Wir sind doch diejenigen, die diese Entwicklung bestimmen können. Wir haben jetzt die Chance, etwas zu machen. Das Geld liegt auf der Straße.« Er knöpfte sein Jackett auf und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Das ist es ja. Genau darum geht es mir eben gerade nicht.« Manuela lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum.


  »Mädchen, die Zukunft ist die …«


  »… ist die Ökonomie, ich weiß. Genau das ist es, was mir Angst macht.«


  »Was willst du denn?« Er wirkte jetzt sehr ungeduldig. »Dann geh doch in die Politik. Deine Bündnis-90-Leute reißen sich ja förmlich um dich.«


  »Ich weiß, dass du die nicht magst. Aber ich weiß, dass sie für die richtige Sache kämpfen.«


  »Hör auf mit deiner Klassenkampfrhetorik, das ist vorbei.« Er trat mit dem Fuß nach ein paar hohen Gräsern. »Langhaarige Weltverbesserer sind das. Und jetzt lassen sie sich auch noch von den Grünen aufkaufen. Die bekommen auf absehbare Zeit keinen Fuß mehr in den Bundestag.«


  »Diese Weltverbesserer haben die Wende gemacht, von der gerade sehr viele Leute profitieren. Besonders du.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die haben sich die Wende vielleicht ausgedacht. Gemacht haben sie andere. Das waren die Käufer, und die wollen jetzt auch bedient werden. Sei doch nicht so weltfremd.«


  »Ja, vielleicht sollte ich die Welt kennenlernen«, sagte Manuela.


  »Wie meinst du das?«


  Manuela dachte an ihr BWL-Studium, das ihr keine Freude mehr machte. Sie wollte die Welt nicht nach Zahlen ordnen, wie er das tat. Vielleicht war auch er selbst das Problem. Mit seiner hemdsärmeligen Art teilte er die Welt in Schwarz und Weiß, und sein Erfolg gab ihm Recht, immerzu nur Recht. Oder war sie einfach zu naiv? Ging es um wirklich nichts anderes mehr als um kaufen und verkaufen? Abstand. Ich brauche Abstand, dachte sie.


  »Ich gehe nach Amerika«, sagte sie.


  Er sah sie anerkennend an. »Das ist deine beste Idee seit langem.« Er ging ein paar Schritte auf und ab, fuhr mit den Füßen durch das alte Laub auf dem Boden.


  »Ich könnte mich um eine Postgraduiertenstelle bewerben. In ein, zwei Monaten habe ich meine Dissertation fertig. Leute von ostdeutschen Unis nehmen die gerade mit Kusshand. Spätestens Ende des Jahres sind wir in Übersee.«


  Manuela sah ihn entgeistert an.


  »Nicht wir. Ich. Ich gehe nach Amerika. Ich brauche Abstand. Zu allem. Zu dir.« Manuela sah ihn an. Dann drehte sie sich um, weil er nicht die Tränen sehen sollte, die ihr in die Augen stiegen. Sie legte den Unterarm an den Baum, an dem sie gelehnt hatte, blickte nach unten auf ihre Füße, die in bunten Söckchen und Sandalen steckten.


  »Ich möchte nicht mehr mit dir zusammen sein«, sagte sie.


  Der Schlag traf sie hart und präzise. Der Körper hatte keine Zeit mehr, die Empfindung von Schmerz in Manuelas Bewusstsein zu schicken. Sie fiel zur Seite und blieb auf dem Rücken liegen, ihr linker Arm halb unter dem Körper, der rechte hatte im Fallen noch eine ausladende Geste gemacht, die die gesamte Umgebung, auch ihn, einschloss, ein letzter Segen. Ihre starr gewordenen Augen blickten durch die Baumkronen hindurch in den Himmel. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck der Gleichgültigkeit, der Gelassenheit. Blut sickerte durch ihre dichten dunklen Haare auf den Boden.


  Er blickte auf die am Boden Liegende herab. Erstaunt, entrüstet fast. Der Stein machte ein dumpfes Geräusch auf dem Waldboden, als er ihn fallen ließ. Er konnte sich nicht erinnern, ihn überhaupt aufgehoben zu haben. Egal. Völlig egal. Nicht über das Vergangene nachdenken. Vergangenheit macht krank. Zukunft zählt. Das ist alles.


  Er wischte die rechte Hand abwesend an seinem Jackett ab. Später beseitigen, das Sakko, dachte er. Sein Kopf begann wie von allein die nächsten Schritte abzuwägen. Was er brauchte, war eine Schaufel.


  Er blickte nach oben, durch die Baumkronen in den Himmel. Es war jetzt fast dunkel. Er fröstelte und knöpfte sein Jackett zu. Es war kalt. Zu kalt für die Jahreszeit, dachte er. Wieder einmal. Das nannte sich nun Frühling. Er atmete tief durch. Der Körper vor seinen Füßen war kaum noch zu sehen, als machte er sich daran, ganz von allein zu verschwinden. Nur Manuelas Gesicht schimmerte hell auf dem fast schwarzen Boden.


  Er drehte sich abrupt um und ging durch den Wald zum Auto. Der Passat schimmerte elegant durch die nächtlichen Bäume und Sträucher. Ein Juwel. Spaziergänger waren in diesem Teil des Barnstorfer Waldes nicht mehr zu erwarten. In einer halben Stunde würde er wiederkommen. Spätestens. Mit einer Schaufel. Er setzte sich hinters Steuer, schlug die Fahrertür zu und ergriff mit beiden Händen das Lenkrad.


  Die Fassung verloren. Er hatte für einen Moment die Fassung verloren und nicht gewusst, was er tat. Das durfte ihm nicht wieder passieren, dachte er. Nie mehr.


  Mit diesem Gedanken drehte er den Schlüssel im Zündschloss um und startete den Motor.
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